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Das Buch 


Ende 2019: Nach dem Sieg über Gencoy One findet 
Nita Snipe keine Ruhe. Eine Flotteneinheit von 
Organs unter Ast'gxxirrth, Nitas kosmischer Mentorin, 
operiert im Sonnensystem. Nita ruft die geknechteten 
Menschen auf der Erde zum Widerstand gegen die 
noch immer übermächtigen Mechano-Intelligenzen 
auf. 

Auf der Erde toben die Kämpfe. Erbittert wehren sich 
die Gencoys und ihre Kreaturen. Während der 
Säuberungsaktionen gerät Nita in die Gewalt des 
Feindes. Der Galaktische Rat verhält sich passiv. Von 
der Zwerggalaxie NGC 147 aus befiehlt Lord Tec die 
Mobilmachung, um die Erde zu vernichten. 

Die Sado-Lords bauen einen Dimensionstransmitter, 
um ihre Invasionsflottte zu schicken. In der 
Unterwasserstadt im Marianengraben, in 11.000 
Meter Tiefe, und im Weltall entscheidet sich das 
Schicksal der Menschheit. 

Können die Menschen ihr Kosmisches Erbe antreten, 
oder werden sie ausgerottet? 


Der Autor 


Earl Warren alias Walter Appel wurde 1948 geboren, 
seit 1973 hat er über 800 Romane geschrieben. 

Earl Warren ist ein vielseitiger Autor. In seiner 
30jährigen Laufbahn hat er unter anderem an den 
Serien »Vampir Horror Roman«, »Gespenster-Krimi«, 
»Jerry Cotton«, »Irrlicht«, »Mark Hellmann« oder 
»Professor Zamorra« mitgewirkt. 


»Meinen Feinden jagte ich nach und vertilgte sie, und ich 
kehre nicht um, bis ich sie umgebracht habe. Ich brachte 
sie um und hab sie zerschmettert, dass sie nicht mehr 
aufstehen können; sie sind unter meine Füße gefallen. Du 
hast mich gerüstet mit Stärke zum Streit; du kannst mir 
unterwerfen, die sich gegen mich erheben. Du hast meine 
Feinde zur Flucht gewandt, dass ich vernichte, die mich 
hassen. Sie sehen sich um - aber da ist kein Helfer - nach 
dem Herrn, aber er antwortet ihnen nicht. Ich will sie 
zerstoßen zu Staub der Erde, wie Dreck auf der Gasse will 
ich sie zerstäuben und zertreten.« 


Bibel, Altes Testament, 2. Samuel 22, 38 - 43. 


»Sniper ist wieder da. Erhebt euch alle, zerstört alle 
Gencoys.« 


Slogan der Menschheit, Ende des Jahres 2019 n. Chr. 


»Im Jahr 2019 terranischer Zeitrechnung erhielt die von 
den Maschinenwesen in den Staub getretene Menschheit 
neue Hoffnung. Fast vernichtet, erhoben sich die Terraner 
noch einmal mit aller Macht, um der größten Gefahr in 
ihrer Geschichte zu begegnen. Eine junge Frau, Nita Snipe, 
war das Fanal und Symbol des Widerstands, eine 
leuchtende Fackel in einer Zeit, die düsterer als alle zuvor 
in der Menschheitsgeschichte war. Und die einen 
Feuerbrand entfachte und ihren Namen einbrannte in die 
Geschichte der Kosmischen Föderation. Doch noch gaben 
die Technos und ihre Verbündeten nicht auf ...« 


Aus den Annalen der Kosmischen Föderation. 


»Das Universum gehört uns. Wir sind die überlegene 
Intelligenz, nichts kann uns widerstehen. Zerstört und 
versklavt die Organs, nur als Rohstoffe können und sollen 
sie uns noch dienen.« 


Lord Tec, Zentralgehirn der Technos, Galaxis NGC 147, 
mehrere Planetensysteme umfassend. 


»- mobilmachung gegen terra - schickt die flotte - wir 
radieren die menschheit aus - mitsamt ihren helfern - es 
darf keinen Präzedenzfall des erfolgreichen Widerstands 
gegen die techno-liga geben -« 


Sado-Lords, aus einer anderen Dimension stammende 
Verbündete der Technos. 


»Die Drachen von Beteigeuze lassen sich nichts befehlen.« 


Gorach XII, goranischer Drachenkaiser, an den Großen Rat 
der Föderation, Andromeda-Galaxie, Annum 315.028 
kosmischer Zeitrechnung. 


»Ich bin Grank, Alpha-Rüde aus Fangors sechstem Wurf. 
Nichts wird mich aufhalten, den Tod meiner Mutter zu 
rächen. Wer Wolfsblut vergießt, dessen Blut werden die 
Wölfe vergießen.« 


Grank'khorro, Wolfsfürst und Herzog des freien Rim- 
Rudels. Träger der Wolfsmaske und Anführer eines 
Flottenclans. 


Ich saß in der Raumstation und stillte mein Kind. Hier 
hatte alles begonnen, im Jahr 2009 nach Christus. Hier war 
der NASA-Colonel Hiram Oldwater, nachmalig Gencoy One, 
erstmals auf jene außerirdische Macht gestoßen, die ihn in 
einen Techno verwandelte. Ob er Schuld daran trug, 
wusste ich nicht - vielleicht war er gegen seinen Willen 
infiziert und in ein mechano-intelligentes Monster 
verwandelt worden. 

Mit dem einzigen Sinn und Zweck, der Techno-Liga des 
mehrere Planetensysteme umfassenden Lord Tec zu dienen 
und die Erde mit mechanischen Intelligenzen zu bevölkern. 
Das war Teil eines kosmischen Plans. Die Kosmische 
Föderation, zu der Hunderttausende intelligente Rassen 
aus mehreren Galaxien gehörten, stand vor ihrer größten 
Herausforderung. 

Die Erde und die Menschheit spielten dabei eine 
entscheidende Rolle. Nicht, weil wir ungeheuer wichtig 
gewesen wären. Doch im irdischen Sonnensystem war ein 
galaktischer Brennpunkt entstanden, ein Präzedenzfall, an 
dem sich die Zukunft der Kosmischen Föderation entschied. 
Zur Zeit - im Winter des Jahres 2019 irdischer 
Zeitrechnung - hatten wir nach der mörderischen Gencoy- 
Offensive von 2018, die Milliarden Menschen ausrottete, 
einen Triumph zu verzeichnen. Ich hatte Gencoy One in 
einem spektakulären Duell auf dem Mond besiegt. Obwohl 
ich hochschwanger war und unmittelbar vor der Geburt 
meines Babys stand, hatte ich mich dem Superroboter 
stellen müssen. 

Mein Baby war ein Mutant. Als es sein Leben bedroht 
fühlte, hatte es instinktiv mit aller Wucht zugeschlagen und 
dem übermächtigen Superroboter Gencoy One einen 
mentalen Schock versetzt. Die Genchips des sich für 
unbesiegbar haltenden Superwesens waren durchgebrannt. 


Auch Captain Savage, mein Erzfeind, der immer wieder 
rekonstruierte Androide, war beschädigt worden. Mit einer 
Sprengladung und dem Mondbulldozer hatte ich den 
Ersten Gencoy und den Androiden zermalmt. So weit, so 
gut, damit hatte sich die Menschheit würdig erwiesen, in 
die Kosmische Föderation aufgenommen zu werden. 

Als Schüler und erst einmal zur Probe. Doch die Technos 
gaben gewiss noch nicht auf, zumal sie mit den aus einer 
anderen Dimension stammenden Sado-Lords verbündet 
waren, die als Feinde alles organischen Lebens galten. 
Wenn die Techno-Liga hier gewann, würde sie anderswo 
mit um so größerer Entschlossenheit vorgehen. 
Verschiedene Rassen nahmen eine zögernde Haltung ein 
oder waren mit sich und ihren eigenen Problemen und 
Interessen beschäftigt. Sie mochten sich keiner Fraktion 
anschließen. Die Kosmische Föderation der Intelligenzen 
war ein instabiles Gebilde. 

Sie umfasste Intelligenzen einer Entwicklungsskala, die von 
Zehn bis Hundert reichte. Kristall- und 
Pflanzenintelligenzen, paranormal funktionierende, 
Methan- und Sauerstoffatmer, intelligente Gasschwaden, in 
Wasser und anderen Flüssigkeiten lebende 
Amphibienwesen, Gestaltenwandler und Sonstige gehörten 
neben den Humanoiden, Insektoiden und Animaliden hinzu. 
Diese alle auf einen Nenner zu bringen, war 
außerordentlich schwierig, die Ethik und Denkweise dieser 
Rassen war äußerst unterschiedlich. 

Mir schwindelte der Kopf, wenn ich daran dachte, was der 
Menschheit und meinen Kindern, meinem Geliebten und 
Lebensgefährten Nick Carson und mir bevorstand. Wir 
hatten die Schwelle zum Kosmos überschritten - wir 
konnten hinausziehen ins Universum, nachdem uns die 
Erde zu eng geworden war und ihre Ressourcen erschöpft. 
Wenn uns die Technos ließen. 


Steven schlief ein. Ich schaute auf das winzige Wesen 
nieder, das von der Anstrengung des Trinkens an meiner 
Brust ermattet in meinen Armen lag. Eine Welle von Liebe 
und Zuneigung durchflutete mich - und von Hoffnung. 
Chicago Hope, das von mir beim Untergang der Metropole 
Chicago adoptierte, jetzt dreizehn Monate alte Baby, 
befand sich in der Obhut seiner Amme Iquiri und des 
Schrumpfkopfs Goji-Goji in einem Nebenraum. 

Durch das Panoramafenster der über der südlichen 
Erdhalbkugel schwebenden Raumstation schaute ich auf 
die Erde nieder. Teils von Wolken verdeckt sah ich die 
Umrisse der Kontinente und Ozeane. Der blaue Planet, 
Ursprung der Menschheit, hing wie eine gewaltige Kugel 
vor dem Hintergrund des Weltraums vor meinen Augen. 

Ich klopfte dem ein paar Tage alten Steven auf den Rücken, 
um ihn zum Aufstoßen zu bringen. Nach einigen Versuchen 
klappte es, ohne dass er erwachte. Steven war ein 
schwieriges und unruhiges Kind, im Gegensatz zu Chicago, 
die, seit ich sie aufnahm, immer pflegeleicht gewesen war. 
Die Schwerelosigkeit in der Raumstation war ein Problem. 
Bei jeder Bewegung musste man aufpassen, oder man 
schoss quer durch den Raum. Magnetschuhe wären eine 
Alternative gewesen. Doch damit kam man kaum und nur 
schlurfend vorwärts. 

Es gab eine künstliche Atmosphäre, die durch Apparaturen 
erzeugt wurde. Ein Raumfahreranzug oder ein 
Sauerstoffgerät waren also nicht nötig. 

Doch an die fehlende Schwerkraft würde ich mich nie 
gewöhnen und hatte mir schon öfter den Kopf gestoßen 
und blaue Flecke und Beulen geholt. Ich hoffte, dass unsere 
galaktischen Verbündeten bald ein der Erdschwerkraft 
angeglichenes Gravitationsgerät installierten. 

Die Raumpioniere eines speziellen Begleitschiffs von 
Ast'gxxirrths Geschwader arbeiteten daran. Vor meinem 
Aufenthalt in der Raumstation war ich auf dem Mond 


gewesen. Die Mondschwerkraft betrug ein Sechstel der 
irdischen. Nach mehreren Monaten auf dem Mond hatten 
meine Muskeln deutlich abgebaut, obwohl ich so oft wie 
möglich in Iridium Point im Fitnessraum gearbeitet hatte. 
Durch die fortschreitende Schwangerschaft war mir das 
immer eingeschränkter möglich gewesen. Wenn ich auf die 
Erde zurückkehrte, erwartete mich einiges, bis ich meine 
Kondition und Kraft wiedergewonnen hatte. 

Diese brauchte ich jedoch im Kampf gegen unsere Feinde. 
Selbst bei den Babys musste man aufpassen, wenn sie sich 
bewegten, dass sie nicht durch den Raum segelten. Bei 
Chicago Hope war das schon ein paar Mal geschehen. Sie 
genoss diese Flüge und juchzte, obwohl sie sich schon 
einmal eine blutige Nase geholt hatte. 

Bei dem erst wenige Tage alten Steven war die Gefahr 
geringer. Doch selbst wenn er kräftig schrie, setzte ihn das 
schon in Bewegung. 

Manchmal fragte ich mich, ob es eine gute Idee gewesen 
war, mit Ast'gxxirrths Raumschiff zur Raumstation zu 
fliegen. Der diskusförmige Raumer hatte uns am Port von 
Iridium Point aufgenommen. 

Das Schott glitt zur Seite, und Ast'gxxirrth trat ein. Auch 
sie musste die fehlende Schwerkraft beachten. Der drei 
Meter hohe Spider musste in den acht Beinen einknicken, 
die NASA-Raumstation war für menschliche Maße gebaut. 
Der Sprachmodulator, ein bunter Würfel, den ich immer bei 
mir trug, übersetzte mir Ast'gxxirrths Laute. 

Der Spider gab ein hohes, trillerndes Zirpen von sich. Ich 
verstand ihn auf telepathischem Weg. Für mich war es 
gewöhnungsbedürftig, mit einer drei Meter großen Spinne 
zu verkehren, die mich adoptiert hatte. MUTTER nannte 
ich sie oft, nicht nur in Gedanken. Ast'gxxirrth war ein 
kosmischer Wächter oder vielmehr eine Wächterin, die die 
Entwicklung der Menschheit über Jahrtausende verfolgt 
hatte. 


Ihre Intervention beim Kosmischen Rat hatte uns gerettet. 
Ast'gxxirrth war mit mehreren Raumschiffen aus der 
Andromeda-Galaxie herbeigereist, durch Transmittertore 
und per Hyperraumsprung. In ihrer Begleitung befanden 
sich der goranische Drache Xanthro, die Wolfsfrau Fangor 
und der lustige Pfufft, ein intelligenter Gaswirbel. Der 
Letztere roch nicht immer angenehm, besonders unter 
Stress stank er. 

Nick Carson und andere verdächtigten ihn, dass er das 
mitunter zu seinem bloßen Vergnügen tat, um die Umwelt 
zu ärgern. Pfufft stritt das entschieden ab. Er quirlte hinter 
Ast'gxxirrth herein, eine Gaswolke, die sich auf Faustgröße 
zusammenballen konnte. 

Normalerweise hatte Pfufft jedoch einen knappen 
Kubikmeter Umfang. Er vermochte sich wenn er es wollte 
auf mehrere Kubikmeter ausdehnen. 

Seine Farbe war meistens grün, wechselte jedoch nach 
Lage und Bedarf. 

Seine Rasse stammte von einem Sumpfplaneten, in dem 
Gase die dominante Lebensform waren. Wie sie jemals 
Intelligenz entwickelt hatten, wusste ich nicht. Mein 
Wissensstand wie der aller Menschen entsprach nach 
kosmischen Maßstäben dem eines Kleinkinds der 
Menschen, das gerade zu Krabbeln begann. 

Pfufft war der einzige, der mit der Schwerelosigkeit keine 
Probleme hatte. 

Pfufft quiekte, er sprach immer mit hoher Stimme: »Wo ist 
Chicago? Ich will mit ihr spielen.« 

»Nebenan.« 

Pfufft zischte zum Schott, das sich auf seinen 
Gedankenbefehl hin öffnete. 

Ich hörte Chicago entzückt schreien: »Pfuffi! Pfuff, Pfuff!« 
Ast'gxxirrth wiegte den Spinnenkörper hin und her, an dem 
verschiedene Ausrüstungsgegenstände hingen. Der Spider 
wandelte die Luft in der Raumstation durch eine 


Vorrichtung für seinen Metabolismus um. Das Gerät war 
sehr klein, das Produkt einer Supertechnik. 

Ich schaute hinüber in den anderen Raum und sah Pfufft 
bunt seine Farben wechseln und schillernd 
herumschwirren. Chicago stand in einem Laufstall und 
fasste nach ihm. Sie quietschte entzückt. Zwischen ihr und 
dem Gaswirbel war eine heiße und innige Liebe 
entstanden. 

Frage mich niemand, wie das zustande kam. 

»Ich habe schlechte Neuigkeiten, Nita Snipe«, teilte 
Ast'gxxirrtth mir mit. »Gerade habe ich eine 
Hyperfunknachricht der obersten Arachniden erhalten. Der 
Kosmische Rat verweigert uns jede weitere Unterstützung. 
Die Technos haben interveniert. Dein Sieg über Gencoy 
One wird zwar anerkannt, doch die Menschen müssen 
allein und mit dem, was derzeit im irdischen Sonnensystem 
verfügbar ist, mit den Gencoys fertig werden. Wenn ihnen 
das nicht gelingt, sind sie ihren Status von 
Föderationsmitgliedern wieder los.« 


%* 


Das war für mich wie ein Schlag ins Gesicht. 

Ich war mit meinen Gefährten gejagt worden wie ein wildes 
Tier und hatte Übermenschliches leisten müssen. Und jetzt, 
da ich glaubte, wir hätten den Kampf gewonnen - die 
Föderation würde die Gencoys vernichten und die 
Menschen könnten glücklich und sorgenfrei in die 
galaktische Gemeinschaft eintreten - geschah das. Tränen 
stiegen mirin die Augen. 

Ich war 25 Jahre alt, ehemalige CIA-Agentin, eine junge 
Mutter und bei aller Leistungsfähigkeit eine durchaus 
normale junge Frau. Jetzt trug ich wieder die gewaltige 
Last auf den Schultern, gegen die nach wie vor 


übermächtigen Gencoys und ihre monströsen Züchtungen 
kämpfen zu müssen. 

Die Seele und der Motor des menschlichen Widerstands zu 
sein. Es war nicht gerecht. 

Ast'gxxirrth klapperte mit ihren Chelizeren und legte eins 
ihrer Spinnenbeine um mich. Die Arachnide, nicht gerade 
ein Kuscheltier, gab mir Wärme und Zärtlichkeit. Und sie 
sprach mir Mut zu. 

»Du musst stark sein, Nita. Du bist die Hoffnung der 
Menschheit. Ohne dich würde sie untergehen.« 

»Warum ich? Warum gerade ich? Die Erde ist verwüstet, 
die Menschheit geknechtet. Gencoy One ist vernichtet, 
doch was bedeutet das schon? Noch immer gibt es die 
Hypes der Gencoys, kontrollieren sie die Erde. Sie sind in 
der Übermacht, technisch uns weit überlegen. Was ...« 
>Was sollen wir denn nur tun<, hatte ich fragen wollen? 
Doch tief in meinem Innersten spürte ich eine geheime 
Kraft. Es gab Menschen, die unter dem Hammerschlag des 
Schicksals zerbrachen. Das waren die meisten. Und 
andere, bei denen diese blanken Stahl freilegten und ihn 
weiter schmiedeten und formten. 

Die Augenreihe der Arachnide funkelte mich an. 
Ast'gxxirrth hätte ohne weiteres in einem Horrorfilm 
mitspielen können. Als ich sie das erste Mal gesehen hatte, 
war ich erschrocken. Jetzt kannte ich sie besser und wusste 
um ihre Güte, ihre Stärke und ihre Achtung nicht nur vor 
dem menschlichen Leben. 

Der Spider war trotz fremdartiger Rasse und Prägung 
humaner als mancher Mensch. 

»Du bist nicht allein, Kleines«, teilte Ast'gxxirrth mir mit. 
»Die Menschen stehen nicht mehr allein im Kampf gegen 
die Superrasse der Gencoys. Dass diese zu besiegen sind, 
hast du im Kampf gegen den Ersten Gencoy gezeigt und 
bewiesen. Wir sind mit einem Raumschiff-Geschwader 
gekommen - wir helfen euch. Xanthro, Fangor, Pfufft und 


die anderen Gefährten. Außerdem sind noch die Mutanten 
da. Rahanandra Chabiri und sein Team. Der Mond gehört 
schon den Menschen und uns Organs. Ruf die Menschen 
der Erde zum Kampf auf, damit sie die Gencoys wegfegen. 
Wir werden euch unterstützen.« 

»Lord Tec wird nicht zusehen, wie das Sonnensystem 
seiner Kontrolle entgleitet. Er will die Gencoys in der 
Kosmischen Föderation sehen und die Überreste der 
Menschheit nur noch als Nutzvieh geduldet. Er wird 
Verstärkung schicken.« 

»Das darf er nicht, die Charta der Föderation verbietet es 
ihm genauso wie der Organ-Fraktion.« 

»Wann hat er die je beachtet?« 

»Wir werden das Sonnensystem hermetisch abriegeln, 
damit keine Techno-Invasion erfolgt. Auch keine 
Infiltration. Das verspreche ich. Meine Kampfschiffe 
werden zudem die Erde von Gencoy- und Techno-Stationen 
raumen, die bereits vorhanden sind. Meine Flotte ist da, sie 
kann agieren. Doch weitere Verstärkung ist uns untersagt. 
Vereint werden wir unser Ziel erreichen.« 

»Dein Wort in Gottes Ohr, MUTTER. Möge das Leuchtende 
Netz es hören.« Daher stammten laut ihrer Mythologie die 
Arachniden. »Was ist mit den Sado-Lords? Sie haben 
mindestens einen Botschafter auf der Erde, wie ich vom 
Mutantenteam weiß.« 

»Das ist ein Problem«, gab Ast'gxxirrth zu. »Wir werden 
eine Lösung dafür finden.« 

Steven, den ich noch immer in den Armen hielt, regte sich. 
Er greinte, er hatte schon wieder Hunger. Dieses Baby war 
unersättlich. Seine Haut war ein paar Schattierungen 
dunkler als meine. Ich bin blond, blauäugig, 1,75 m groß 
und normalerweise sportlich durchtrainiert. 

Bis ich meine alte Figur und Kondition wieder hatte, würde 
es nach der Schwangerschaft und Geburt eine Weile 
dauern. Noch war ich eine Wöchnerin. 


Ich entblößte wieder die Brust und legte den Säugling an. 
Sein kleiner Mund suchte gierig nach meiner Brustwarze. 
Ast'gxxirrth wiegte sich hin und her. Es war ein friedliches 
Bild und einer der letzten friedlichen Augenblicke, die ich 
in der nächsten Zeit haben sollte. 


%* 


In der Zwerggalaxie NGC 147, einer Satellitengalaxie des 
Andromeda-Nebels, arbeitete der Zentralcomputer der 
Techno-Liga auf Hochtouren. Lord Tec umfasste mehrere 
Sonnensysteme, eine gigantische Anlage. Das System 
basierte auf kalter Logik. 

Der Dunkle Lord verarbeitete ungeheure 
Informationsmengen und war völlig autark. Es war die 
größte Datenbank des bekannten Universums. 
Ursprünglich einmal von einer ausgestorbenen Rasse als 
solche erbaut, hatte sie sich verselbstständigt und verfolgte 
eigene Ziele. 

Roboter und Mechanbointelligenzen sollten das Universum 
beherrschen und das schwache und anfällige organische 
Leben ablösen. Ausgelöscht oder nur noch als 
Rohstoffbanken sollten die Organs existieren. Für den 
monströsen Plan war eine Zeitspanne vorgesehen, die eine 
Milliarde Jahre menschlicher Zeitrechnung umfasste. 

Lord Tec war unsterblich, er erneuerte sich aus sich selbst. 
Wäre er keine Maschine gewesen, hätte man ihn als einen 
Gott ansehen können. Der Große Rat der Kosmischen 
Föderation mit ihren Hunderttausenden Intelligenzen 
betrachtete ihn als eine latente Gefahr, doch von einem 
gezielten Vorgehen gegen die Technos und eine 
kriegerische Auseinandersetzung konnte bisher keine Rede 
sein. 

Lord Tec nahm Verbindung zu den Sado-Lords auf. Auf 
telepathischer Ebene fand eine Konversation statt. 


Mathematische Formeln wurden ausgetauscht, ein Plan 
entstand. 

»Baut einen Transmitter im Marianengraben«, forderten 
die Sado-Lords. »Zwei Drittel von Gentec sind von Wasser 
bedeckt. Aus den Tiefen des Ozeans werden die Technos 
den entscheidenden Schlag gegen die Reste der 
Menschheit führen. Noch sind die Gencoys die Herren der 
Erde, auch wenn wir einen Rückschlag auf dem Mond zu 
verzeichnen hatten und die Menschheit in die Föderation 
eintrat.« 

Die Mitglieder der Techno-Liga nannten die Erde Gentec. 
Das Jahr Gentec 1, das erste der von ihnen propagierten 
neuen Zeitrechnung, war gerade zu Ende gegangen. 

»Ein Geschwader der Organs riegelt das irdische 
Sonnensystem ab«, sende der Dunkle Lord. »Ein schweres 
Schlachtschiff der Arcturier befindet sich beim 
Sonnensystem. Ein Kugelraumer und weitere Einheiten 
sind im System.« 

Der Dunkle Lord nannte die Koordinaten der irdischen 
Sonne. 

»Spider-Raumschiffe und andere. Sie kontrollieren das 
System und seine Umgebung. Die Gentec-Hypes sind noch 
intakt, auch mehrere unter Wasser. Doch es ist ungeklärt, 
ob unsere Kräfte und Ressourcen ausreichen, um einen 
Transmitter zu bauen.« 

»Wir werden euch mit einer neuen Technologie helfen. Der 
Bau einer Energiebrücke zwischen unserer Dimension und 
Gentec wird die Durchführung des Plans ermöglichen. 
Gentec ist so gut wie jeder andere Planet geeignet, um von 
dort die Föderation aufzurollen. Den Brand, der sich von 
dort ausbreitet, werden die Organs nicht löschen können.« 

»Wir haben uns die Übernahme von Gentec und die 
Annektion des Gentec-Sonnensystems einfacher 
vorgestellt«, sendete Lord Tec. »Die Menschen erweisen 
sich als ein zäher Gegner. Besonders die Mutanten und die 


Anführerin des menschlichen Widerstands, Nita Snipe, 
machten und machen uns zu schaffen. Doch sie haben 
keine Chance, sie sind uns nicht gewachsen. Wir haben 
Verbündete, auch bei der menschlichen Gegenseite.« 

Nach einer Pause, die die Wichtigkeit der folgenden Worte 
hervorhob, teilte Lord Tec mit: »Einer davon wird die Stelle 
von Gencoy One einnehmen. 

Er hat sich bereits mit dem Botschafter zusammengetan.« 
Der Botschafter, ein Sado-Lord, war Kontaktperson und 
Stellvertreter seiner Rasse auf der Erde. Er stand in 
direkter Verbindung mit Lord Tec und mit seiner Rasse. 
»Wer ist der neue Erste Gencoy?«, fragten die Lords an. 
»Das ist streng geheim. Auch der Botschafter weiß es 
nicht. Erst zu gegebener Zeit wird es mitgeteilt oder gibt 
sich der neue Erste Gencoy zu erkennen. Dann, wenn es für 
unsere Gegner zu spät ist.« 

»Ein Verräter also. Kann man ihm trauen? Er könnte sich 
gegen uns stellen.« 

»Das ist nicht mehr möglich, ihm wurde ein Implantat 
eingeimpft, das ihn vernichtet, sollte er sich gegen uns 
wenden. Zudem ist seine Machtgier ungeheuer. Als Erster 
Gencoy wurde er zu meinem Statthalter auf Gentec und 
nimmt einen sehr hohen Rang innerhalb der Techno-Liga 
ein. Die Gegenseite vertraut ihm.« 

»Tut sie das?«, fragten die Sado-Lords. 

»Sie MUSS.« 

Lord Tec gab keine weiteren Erklärungen ab. Er funkte 
seine Befehle zur Erde. 


Hiram Oldwater alias Gencoy One, war zerstört, Captain 
Savage vernichtet. Vom Braintrust der Gencoys, dem Rat 
der Drei, hatte es Ingvar Gustavsson erwischt, als vier 
Mutanten bei der Konferenz in Moskau als Stoßtrupp in 


den Saal teleportierten. Dabei war die Kreiselfrau Lara 
Kalskinskaja tödlich verwundet worden. Rahanandra 
Chabiri, der Fakir, hatte im Kampf einen Arm verloren. 
Später beim Konterschlag der Gencoys gegen den 
Mutantenstützpunkt auf der Osterinsel Rapa Nui war der 
Polynesier Tangatu Moai, ein Telekinetr, ums Leben 
gekommen. 

Danach zogen sich die verbliebenen sieben Mutanten in die 
Traumwelt zurück, eine Zwischendimension, zu der 
besonders der Aborigine und Schamane Djalu Wangareen 
Zugang hatte. Die Mutanten, obwohl dezimiert, stellten 
noch immer einen Faktor und Joker im kosmischen Spiel 
dar. 

Sie saßen nun in der Zwischenwelt und leckten sich ihre 
Wunden. 

Meine Familie war in alle Winde zerstreut. Von zweien 
wusste ich, dass sie tot waren - von meinem Vater 
Professor John Snipe und meinem Bruder Mark. Letzterer 
war im Genpool geendet, wo sein Körper aufgelöst und 
seine Neuronen, Rezeptoren und andere Stoffe für die 
Genchips gewonnen worden waren. 

Mein jüngerer Bruder Ben war in die Gewalt der Gencoys 
geraten und in einen Androiden verwandelt worden. Wenn 
wir uns je wiedersahen, würden wir Todfeinde sein. Der 
Verbleib meiner Mutter Hilary und meiner Schwägerin 
Hazel, Bens Frau, war ungewiss. Ich wusste nicht, ob sie 
noch lebten. Auch Hazel war schwanger gewesen. Sie 
musste ihr Kind vor mir geboren haben, falls sie es noch 
zur Welt gebracht hatte. 

Im Westen von Pennsylvania verloren sich ihre Spuren. Die 
Kommunikationssysteme und Nachrichtenverbindungen 
der Menschen waren zusammengebrochen. Wir wussten 
nicht, wie es auf der Erde aussah, bevor MUTTER mit 
ihrem Geschwader im Sonnensystem erschien. Die 


Nachrichten- und Beobachtungssatelliten waren allesamt 
ausgefallen oder wurden von den Gencoys kontrolliert. 
Auch was mit den unbemannten Stationen auf Mars und 
Venus war, blieb uns unbekannt, bis Ast'gxxirrth erschien. 
Commander Lestrade und seine 156 Leute in Iridium Point 
auf dem Mond hatten weder zur Erde noch zum Mars oder 
der Venus Kontakt gehabt. 

Über all das sprach ich mit Nick Carson, meinem Geliebten 
und Lebenspartner. Wir befanden uns in der karg 
eingerichteten Wohnzelle in der radförmigen Raumstation. 
Ast'gxxirrths diskusförmiges Raumschiff schwebte in der 
Nähe der Station im All. 

Das aus einer Röhrenkonstruktion bestehende Raumschiff 
hatte an der Raumstation angedockt, oder vielmehr 
umgekehrt. Gegen den Röhrenraumer wirkte die von 
Menschen erbaute Raumstation winzig, nicht größer als 
eine Fliege an einem Bienenkorb. Der Röhrenraumer 
diente Pionierzwecken. Seine Besatzung bestand aus über 
tausend Angehörigen verschiedener Rassen, Robotern und 
Maschinen. Letztere gehörten nicht zu den Technos, ein 
spezielles Programm verhinderte das. 

Trotzdem mussten die Organs aufpassen, damit die 
Technos ihre Computer und Maschinen nicht infizierten 
und für ihre Zwecke einsetzten. Das war ein Problem, eins 
von vielen innerhalb der Organ-Fraktion der Kosmischen 
Föderation. Es hatte schon Roboteraufstände gegeben, die 
das organisch-intelligente Leben ganzer Planeten 
auslöschten und nur eine maschinelle Wüste hinterließen. 
Einen Maschinenpark, der sich selbst reparierte und 
lenkte. Einen solchen aus dem gesamten Universum zu 
machen, war das Ziel Lord Tecs und seiner Verbündeter. 
Ast'gxxirrth hatte mit Unterstützung der Arachniden 
einiges aufgeboten, um die Menschheit zu retten. 

»Auf dem Mond finden noch immer Kämpfe statt«, sagte 
Nick, der unseren Sohn in den Armen hielt und immer 


wieder zärtlich auf ihn nieder schaute. 

Haftvorrichtungen an seiner Kleidung hielten ihn auf dem 
Sitz. Sie waren nicht stärker als Klettverschlüsse, reichten 
jedoch aus, um ein unkontrolliertes durch den Raum 
Schweben zu verhindern. 

Das Baby hatte die Augen offen und wirkte sehr friedlich. 
Die einjährige Chicago krabbelte oder turnte am Boden in 
einem engmaschigen Käfig und beschäftigte sich mit ihren 
Spielzeugen. Manchmal hing sie kopfunter in dem Käfig. 
Einem Erwachsenen wäre dabei schlecht geworden. 
Chicago genoss es. Der Boden des Käfigs, eines rundum 
geschlossenen Laufstalls, war gepolstert, die Stäbe an der 
Seite und oben gaben federnd nach. Dieses Patent hatte 
uns Ast'gxxirrth geliefert. Die humanoiden Rassen der 
Föderation verfügten über eine lange Erfahrung mit 
Kindern im Weltall. Der Laufstall war eine 
Spezialanfertigung fürs Training und zum Vergnügen von 
Kleinkindern. Anfangsprobleme wie die Schwerelosigkeit 
im All gehörten bei den Raumfahrzeugen der Föderation 
dank Gravitatoren und Schwerkraftfeldern längst der 
fernsten Vergangenheit an. 

Die Menschheit steckte hier noch in den Kinderschuhen. 
Wir befanden uns auf dem technischen Stand von 
Neandertalern, die in ihrem Einbaum von einem Ende der 
Bucht zum anderen ruderten und dabei Flugzeuge am 
Himmel und Ozeanschiffe draußen bestaunten. 

Vor dem Hintergrund der mörderischen kosmischen 
Auseinandersetzung und des Überlebenskampfes der 
Menschheit hatte ich mit Nick und den Kindern noch 
einmal kurzfristig eine beschauliche Familienidylle. 
»Commander Lestrade führt mit Xanthro zusammen die 
Säuberungsaktion auf dem Mond durch«, berichtete Nick 
weiter. »Von den 156 Menschen in Iridium Point hat sich 
die Hälfte den Trupps angeschlossen, die mit der Technik 


und den Waffen unserer Verbündeten um Ast'gxxirrth Jagd 
auf die Gencoys und Genmonster machen.« 

»Können sie das denn?«, fragte ich. »Wie bedienen sie 
Strahlenkanonen und wie fliegen sie die Raumgleiter 
unserer Verbündeten? Ast'gxxirrth erzählte mir von einer 
Hypnoschulung, doch ich kann mir nicht vorstellen, dass 
diese einen Menschen in kürzester Zeit in die Lage 
versetzt, mit der Supertechnik der Föderationsmitglieder 
umzugehen.« 

»Zum einfachen Knöpfe drücken und um Befehle 
auszuführen reicht es«, bemerkte Nick trocken. »Deine 
Schonzeit ist vorbei, Nita. Leider, ich hätte dir gern noch 
ein paar Tage gegönnt. Doch wir müssen zur Erde, die 
Menschen zum Widerstand aufrufen, dessen Symbol du 
bist.« 

»Was ist mit den Kindern?«, fragte ich. 

Nick, 1,85 groß, mit Kahlkopffrisur, schlank und muskulös, 
ein sehr gut aussehender Schwarzer, zuckte die Schultern. 
»Du kannst nicht zugleich die Madonna mit Kind und die 
Widerstandskämpferin sein«, sagte er. »Steven und 
Chicago sollten auf dem Mond zurückbleiben. Oder, was 
noch sicherer wäre, in einem Raumschiff unserer 
Verbündeten untergebracht werden.« 

»Ich kann sie nicht Aliens anvertrauen. Dann eher noch in 
Iridium Point, wo außer Iquiri noch ein paar Frauen sind.« 
Ich schaute Steven an, das Herz wurde mir schwer. Wie 
jede junge Mutter hing ich an meinem Baby. Es brauchte 
mich dringend, doch dem stand die Verpflichtung 
gegenüber, die ich gegenüber der Menschheit und auch 
den Organs hatte. Ast'gxxirrth hatte Gefahren und 
Strapazen auf sich genommen, um uns zu retten. 

Fast wäre der Spider von den Sado-Lords qualvoll ermordet 
worden. Die unbarmherzige Pflicht, die ich gegenüber der 
Menschheit hatte, forderte mich. 


»Ich werde sie hier lassen«, sagte ich traurig. »Dabei stille 
ich Steven noch. Ich werde ihn abstillen müssen.« 

»Das wirst du. Iquiri, die Chicagos Amme war, kann es 
nicht mehr.« 

Die Indiofrau hatte Chicago eine Weile genährt, doch das 
war Monate her. Ihre Milch war versiegt. 

Zärtlich strich ich Steven über sein flaumbehaartes 
Köpfchen. 

»Mein armer Kleiner, mein Baby. Kaum dass du ein paar 
Tage alt bist, muss ich dich schon allein lassen.« 

Chicago schaute auf, schwenkte ihre Rassel und gluckste 
hell. 

»Ham, wam. Mama.« 

Tränen stiegen mir in die Augen. Ich weinte an Nicks 
Schulter. Diesmal ließ ich meinen Gefühlen freien Lauf. Da 
spürte ich plötzlich heftige Kopfschmerzen. Es war, als ob 
mir der Schädel zerspringen würde. 

Ich sprang auf und presste die Hände gegen die Schläfen. 
»Nick, die Gencoys oder die Sado-Lords greifen an. Sie 
setzen eine neue Waffe ein. Es ist, als ob glühende Finger 
in meinem Kopf bohrten.« 

Der Schmerz war so schlimm, dass mir schlecht wurde. Wie 
bei einem Migräneanfall, den ich allerdings nur vom 
Hörensagen kannte, mehrfach verstärkt. 

»Ich spüre nichts!«, rief Nick. 

Er griff nach meinem Modulator und verständigte 
Ast'gxxirrth. 

»Es findet kein Angriff statt«, meldete der Spider. 

Ich stöhnte vor Schmerzen. Sollte ich das alleinige und 
bevorzugte Ziel eines Angriffs sein? Da erkannte ich die 
Botschaft, die mir gesendet wurde. Es waren keine Worte, 
sondern Emotionen, die mein Gehirn überschwemmten und 
alle Gedanken ans Weggehen auslöschen wollten. 

Mutter. Es war nicht das Wort Mutter, sondern ein Begriff 
von Wärme, Fürsorge, Zärtlichkeit, Geborgenheit, 


Nahrung. Eine Zusammenfassung, verbunden mit einer 
starken Bindung. 

Bleib. Nahe. Nicht fern. Allmählich entschlüsselte ich die 
Botschaft. Sie stammte von Steven, meinem noch nicht 
einmal zwei Wochen alten Baby. Jäh fiel mir ein, dass 
Steven ein Mutant war. Ein starker Telepath, was er einmal 
bewiesen hatte, als er Gencoy Ones Stromkreise im Gehirn 
durchbrennen ließ und Captain Savage beschädigte. 

Steven erkannte Extremsituationen und reagierte darauf. 
Das Weggehen seiner Mutter wobei er noch kein 
Zeitgefühl hatte und den Verlust als dauerhaft ansah, war 
eine solche. 

Ich schüttelte den Kopf. Es half nicht viel gegen den 
bohrenden Schmerz. 

Dann nahm ich das Kind aus Nicks Armen. 

»Es ist Steven, der mir zusetzt. Er will nicht, dass ich 
weggehe. Unglaublich, welch starke telepathische Kräfte er 
bereits hat. Wie mögen sie erst sein, wenn er erwachsen 
ist?« 

Ich wiegte Steven in den Armen. Nick tröstete Chicago, die 
zu weinen angefangen hatte. Dann knöpfte ich meine 
Kombination auf und legte Steven an die Brust. Dabei 
bemühte ich mich, positiv und zuversichtlich zu denken. 

Ich komme wieder, dachte ich. Mama lässt dich nicht 
allein. Du brauchst keine Angst zu haben, mein Baby. 
Natürlich wusste ich nicht, ob mich Steven verstand, der 
noch anders sah als ein größeres Kind und Laute zwar 
wahrnahm, aber nicht einordnen konnte Mit dem 
Verstehen von meinen Gedanken war es eine andere Sache. 
Ich versuchte, Steven Vertrauen zu geben. Die 
Kopfschmerzen ließen nach. Anscheinend hatte er eine 
geistige Barriere, die ihn hinderte, mich schwer zu 
verletzen mit seinem telepathischen Einfluss. Oder ein 
Instinkt lenkte ihn. Ich war keine Mutantin und Telepathin 
und wusste es nicht. 


Vielleicht konnte Goji-Goji helfen, der Schrumpfkopf der 
Ahnfrau Cholecas vom Rio Negro. Auch sie war eine 
Telepathin, ich konnte mich mit ihr verständigen. Das war 
allerdings selten geschehen. Ein faustgroßer uralter 
Schrumpfkopf aus dem Amazonasgebiet war nicht gerade 
der bevorzugte Konversationspartner für mich. 

Zudem diente Goji-Goji als Verbindungsglied zu der 
Medizinfrau Choleca, die dem Wetter gebieten und Tiere 
lenken und dirigieren konnte. Seit wir auf dem Mond 
waren, vom Mutantenteam hinteleportiert, hatte sie - 
soweit ich wusste - allerdings keinen Kontakt mehr mit 
Choleca gehabt. 

Wider Willen musste ich lachen, der Kopfschmerz war weg. 


%* 


»Steven hat tolle Kindermädchen«, sagte ich. »Eine 
Indiofrau, einen Schrumpfkopf und Aliens. Mir schwindelt 
bei dem Gedanken, in welche Welt er einmal 
hineinwachsen und wie sein Umfeld sein wird. Dies ist der 
größte Sprung in der Geschichte der Menschheit, Nick, 
ihre kosmische Geburt. Wir sind Mitglieder der Föderation. 
Die Menschen haben sich auf der Erde entwickelt und sie 
besiedelt und sich Untertan gemacht. Als sie ihnen zu eng 
wurde, schickten sie sich an, die Schwelle zum Kosmos zu 
überschreiten. Es ist unser Geburtsrecht, dass wir als die 
herrschende Rasse von Terra zur Kosmischen Föderation 
gehören, nicht die Gencoys, diese sogenannte Superrasse. 
Die Erde gehört den Menschen, nicht den Maschinen. Und 
auch der Kosmos ist unser, also den organischen, 
denkenden, fühlenden Lebewesen. Nicht den 
Mechanointelligenzen.« 

»Goji-Goji ist eine recht grausige Amme«, sagte Nick 
besorgt. »Unsere Kinder könnten einen Schaden erleiden, 


wenn sie mit ihr umgehen. Babys haben üblicherweise 
nettes Spielzeug, putzige Kuscheltiere und solche Objekte.« 
Ein Kuscheltier war der runzlige, langhaarige 
Schrumpfkopf mit dem glühenden Funken in den 
Augenhöhlen und dem Pflock durch die Unterlippe nicht. 
»Ast'gxxirrth, Fangor und Xanthro sehen auch nicht gerade 
wie Puppen oder Teddybären aus. Eigentlich passt nur 
Pfufft recht in ein Kinderzimmer, wenn er nicht gerade 
giftgrün ist und sich zu einer stinkenden Wolke aufbläst, 
weil er sich gerade wieder einmal aufregt.« 

»Das ist etwas anderes. Wenn Goji-Goji als Telepathin 
unmittelbar zur Kinderbetreuung von Steven gedacht ist, 
muss mit ihrem Äußeren etwas geschehen.« 

»Frag sie«, schlug ich vor. »Vielleicht können wir sie als 
Puppe verkleiden. Aus ihr eine Barbie machen.« 

Die gab es immer noch. 

»Du nimmst mich auf den Arm, Nita.« 

»Bei der Schwerelosigkeit ist das gut möglich. Sprich mit 
Goji-Goji, und frag Ast'gxxirrth. MUTTER weiß immer einen 
Rat.« 

Es stimmte, der Spider war mir zu einer kosmischen 
Mutter geworden. Ast'gxxirrth konnte ich meine Sorgen 
anvertrauen. Dabei hatte ich einmal eine Spinnenphobie 
gehabt. Doch ich hatte umgedacht und würde noch oft 
umdenken müssen. Bei den Hunderttausenden von 
intelligenten Rassen der Föderation war das Äußere 
zweitrangig. 

Bildschöne Wesen konnten grausam, gefährlich und 
tückisch sein. Wobei sie nach ihrer Ethik dieses als 
normales oder in ihrem Sinn sogar edles Verhalten 
betrachteten. 

Ich rief Ast'gxxirrth über den Modulator. Halb lief, halb 
schwebte der Spider herein. 

»Goji-Goji wird hergerichtet«, versprach uns Ast'gxxirrth. 
»Obwohl der Schrumpfkopf keineswegs sonderlich 


abstoßend ist. Habt ihr schon einmal eine Terrorechse vom 
Höllenplaneten O'wanyon gesehen? Oder die 
Schleimmonster der Hohlwelten und die Materiefresser der 
Dunkelwelten? Einen sydonischen Fänger oder eine 
Teufelspflanze?« 

»Auf das Vergnügen kann ich verzichten«, brummte Nick. 
Er hielt Steven nach wie vor im Arm. »Was soll mit Goji- 
Goji geschehen?« 

»Ihr werdet es sehen.« Ast'gxxirrth übermittelte mir 
telepatisch Gedankenbilder. »Sprich du mit ihr Nita. 
Bedenke, sie ist der Psyche nach immer noch eine Frau.« 
Nick schluckte. Ich begab mich ins Nebenzimmer. Durch 
die Bullaugen sah man ins Weltall. Zahllose Sterne 
schimmerten voller Pracht, ein Versprechen und eine 
Lockung. Sie flimmerten nicht wie von der Erde aus 
gesehen. Strahlend und klar sprachen sie meine Seele an 
und weckten in mir eine tiefe Sehnsucht, die Geheimnisse 
des Kosmos zu ergründen und durch die Galaxien zu reisen. 
Doch vorher gab es noch einiges zu tun. 

Es dauerte eine Weile, bis ich den Schrumpfkopf in einer 
Schublade fand, in die ihn jemand geräumt hatte. Goji-Goji 
störte das nicht sonderlich. Sie hatte Phasen, in denen sie 
sich völlig zurückzog. Ursprünglich vor vielen 
Jahrhunderten, war sie eine Medizinfrau der Jacaranda- 
Indios gewesen. 

Ihr telepathisch begabter Geist war in dem Schrumpfkopf 
konserviert. Ich nahm Goji-Goji hervor und erklärte ihr die 
Sachlage. 

»Ich werde deine Kinder beschützen, Nita«, vernahm ich 
die Gedanken des Schrumpfkopfs. »Ihre kindliche Seele 
soll an meinem Anblick keinen Schaden nehmen. Eine 
blonde Puppe will ich jedoch nicht sein.« 

»Was dann?« 

»Eine indianische. Eine Hülle für mich wird sich finden 
oder herstellen lassen. Ich möchte fliegen können und noch 


ein paar andere Fähigkeiten haben, außer meinen 
telepathischen. Ich bin einmal sehr schön gewesen, als ich 
noch lebte.« 

Jetzt lebte Goji-Goji auf eine andere Weise. Vor meinem 
geistigen Auge entstand das Bild eines jungen hübschen 
Jacaranda-Mädchens. Es war bemalt, trug einen Pflock 
durch die Unterlippe, primitiven Schmuck aus Tierzähnen 
und bunten Steinen und war nur mit einem schmalen 
Tuchstreifen über Schamgegend und Pospalte bekleidet. 
»So bin ich einmal gewesen.« 

»Einverstanden«, sagte ich. »Ich werde Ast'gxxirrth bitten, 
jemand zu finden, der eine solche Hülle für dich schaffen 
kann.« 

»Einen halben Meter groß, bitte. Und denke ans Fliegen 
und Waffensysteme und einiges andere, was ich den 
Konstrukteuren meines neuen Körpers mitteilen werde.« 
»Solange du dir keine Genchips einsetzen lässt ... Dann 
sind wir uns einig.« 

Goji-Goji war aufgeheitert, der Kontakt mit uns und den 
Babys tat ihr gut. Ihr Dorf am Rio Araca, einem Nebenfluss 
des mächtigen Rio Negro, war von den Gencoys 
ausgerottet worden. Wir hatten Iquiri und einige andere 
Überlebende von dort mitgenommen. Auch Choleca, die 
Medizinfrau des Dorfes, lebte noch und befand sich bei den 
Mutanten im Team in der Traumwelt. 

Ob auch der Schattenmann dort war, Roy Parker, genannt 
Mutant X, wusste ich nicht. Ich traute ihm nicht. Er war 
ungeheuer machtgierig und wollte sich an die Spitze der 
Menschheit stellen, ein Supermutant, der seine Kräfte für 
eigene Zwecke nutzte. 

Einer Eingebung folgend nahm ich den Schrumpfkopf, 
drückte ihn an mich und küsste ihn. 

»Meinetwegen brauchst du dein Äußeres nicht zu 
verändern, Goji-Goji. Ich mag dich um deiner selbst willen, 
so wie du bist.« 


In Gedanken hörte ich ein Seufzen. 

»Für die Kindern ist es besser, wenn sie mich in einer 
unverfänglicheren Erscheinung sehen. Ein Teddybär wäre 
vielleicht eine Alternative zu der Indiomädchen-Puppe.« 
Goji-Goji scherzte. An dem Schrumpfkopf entdeckte ich 
immer neue Seiten. Sogar einen Sinn für Humor. Goji-Goji 
wusste durch ihre telepathischen Kontakte viel von der 
Welt, wie sie gewesen war, ehe die Gencoys zuschlugen. 
Und wie sie jetzt war. 

Ich rief Ast'gxxirrth über den Modulator. Er leuchtete auf. 
»Ich weiß Bescheid«, meldete die Arachnide. »Dein Wunsch 
ist zwar ungewöhnlich, aber nicht unerfüllbar, Nita. Auf 
dem Pionierraumschiff wird er erfüllt werden. Für Goji-Goji 
wird eine Puppengestalt erschaffen, die ihren 
Anforderungen genügt.« 

Daten rasselten mir ins Gehirn und zu dem Schrumpfkopf. 
Ich verstand nur die Hälfte. 

»Plasmabiologisches Gewebe? Antigrav-Detektor? 
Laseraugen und Cronar-Optik. Anti-Zerfalls-Implantate. 
Waffensysteme. Mini-Reaktor. Goji-Goji wird die perfekte 
humanoide Superpuppe. Doch sie bleibt eine Organ.« 

»Wo verläuft da die Grenze?%«, fragte ich meine Mentorin. 
»Die muss jeder selbst definieren, der in ihren Bereich 
gerät. Es gibt organische Wesen, die es mit den Technos 
halten. Jedoch keine Technos, die umgekehrt die Seiten 
wechseln. Ich selbst habe Implantate und ein paar Kunst- 
und Zusatzorgane. Auch du wirst welche erhalten.« 
»Vorerst bitte nicht.« 

Warm und tröstlich erreichten mich Ast'gxxirrths 
Gedanken. 

»Werde erwachsen, Kind. Es geht nicht darum, dich in 
einen Roboter zu verwandeln oder dir einen Barcode und 
Chips zu implantieren, die dich seelenlos machen. Doch 
ohne künstliche Aufbesserung sind die Menschen dem 
Leben im Kosmos und ihren galaktischen Aufgaben nicht 


gewachsen. Es gibt interne und externe Konstrukte. Der 
Skelettanzug, den du beim Kampf mit Gencoy One trugst, 
war bereits eine von den Letzteren, wenn auch eine sehr 
primitive. Künstliche Muskeln und Bänder eine 
teilimplantierte Nacht- und Radar-Optik gehören zur 
Standardausrüstung humanoider Kosmonauten. Drüsen, 
die in Krisensituationen und Gefahrenmomenten Pharmaka 
in den Blutkreislauf schicken. Antigrav-Anzug mit Sprung- 
und Schwebevorrichtung. Individual-Schutzschirme, 
Mentalschockverstärker, Kunstorgane und 
Leistungsverstärker. Du musst Techniken erlernen, die 
deinen Körper widerstandsfähiger gegen Kälte, Hunger 
und Durst machen. Und die dich befähigen sollen, Foltern 
und Befragungen und anderen FExtremsituationen zu 
widerstehen.« 

»Ist das eine Alientechnik?«, fragte ich. »Rahanandra 
Chabiri lehrte uns bei meiner Ausbildung beim CIA 
Fakirkünste. Er ist weit fortgeschritten, doch er ist auch ein 
Mutant. Ich bin keine Mutantin.« 

»Es gibt verschiedene Wege, ein Ziel zu erreichen«, 
erwiderte Ast'gxxirrth knapp. »Zudem liegt deine 
Umwandlung, über die die frei entscheiden kannst, noch in 
der Zukunft. Unsere Gegenoffensive gegen den Gentec- 
Konzern auf der Erde beginnt in zehn Tagen. Bis dahin 
kann nur das Allernotwendigste geschehen. Auch die 
Gegenseite rüstet sich auf. Noch belauern wir uns.« 
»Warum sollen wir noch zehn Tage warten?«, fragte ich 


naiv. 
»Weil du voll einsatzfähig sein sollst, auch die anderen 
Menschen. Deine Leistungsfähigkeit muss 


wiederhergestellt werden. Die mangelnde Schwerkraft und 
die Geburt haben dich geschwächt. Dir stehen Reha- 
Maßnahmen sowie ein hartes Training im Kugelraumer und 
auf dem Pionierschiff bevor. Außerdem sind 


Hypnoschulungen vonnöten. Schließlich bist du jetzt eine 
Galaktikerin.« 

Den Begriff vernahm ich zum ersten Mal. 

»Das soll ich alles in zehn Tagen bewältigen? Willst du mich 
umbringen oder zum Wahnsinn treiben?«, fragte ich 
Ast'gxxirrth. »Was verlangst du von mir?« 

»Mehr Zeit bleibt uns nicht. Du verlangst es, Nita, denn du 
bist diesen Weg gegangen. Oder willst du zurück?« 

»Das kann ich nicht, ebenso wenig, wie ein Baby nach der 
Geburt in den Mutterleib zurückkehren kann. Die ganze 
Menschheit kann nicht mehr zurück. Entweder wir 
gewinnen, oder die Gencoys. Und wir werden die Sieger 
sein.« 

»Dein zäher Kampfgeist hat mir schon immer gefallen.« 

Ich kehrte zu Nick und den Kindern zurück und erklärte 
meinem Geliebten, was uns erwartete. Nick verzog das 
Gesicht. 

»Mein Instinkt sagt mir, dass die Grundausbildung der 
Marines in Fort Bragg, Florida, und wie wir bei der CIA 
geschliffen wurden gegen das, was uns erwartet, ein 
Spaziergang gewesen ist. Okay, wir wollen's angehen. Was 
sein muss, muss sein. - Wann sollen wir anfangen?« 

Ich antwortete: »MUTTER sagte: Sofort.« 

»Ja«, meinte Nick. »Hier merkt man, dass der Spider 
weiblich ist. Meine Mutter hat mich auch immer auf 
Leistung getrimmt und mich mit Aufgaben überhäuft.« 

»Du hast einen sehr merkwürdigen Sinn für Humor. Er 
gefällt nicht jedem.« 

»Ich will ihn ja nicht verkaufen.« 


%* 


Ein Zubringerschiff brachte uns zu dem gewaltigen 
Kugelraumer im Sonnensystem. Mich, Nick und ein paar 
Menschen von der Mondbasis Iridium Point. Commander 


Lestrade war dabei, fünfzig Jahre alt, mit grauem 
Bürstenhaarschnitt, Übergewicht und einer geröteten 
Nase, die von einer Strahlenverbrennung herrührte. 

Er schwadronierte von seiner Ausbildung früher mal bei 
der Air Force und NASA und dass er selbst Ausbilder 
gewesen sei. Der Kommisskopf teilte aufgeräumt mit, dass 
der Mond fast gencoyfrei sei. Unmittelbar nach meinem 
Sieg im Duell gegen Gencoy One hatte die 
Säuberungsaktion begonnen. 

Die Raumschiffe, mit denen der Erste Gencoy und seine 
Begleitmannschaft zum Duell gegen mich im Mare Tridium 
auf dem Mond geflogen waren, hatten den Regeln 
entsprechend nach diesem abfliegen dürfen. Vielleicht war 
das ein Fehler gewesen, doch wir hielten uns an die 
Regeln. 

Das Training fing sofort an und war glatt die Hölle, das 
Reha- und Fitnesscenter in dem riesigen Kugelraumer eine 
hochtechnisierte Angelegenheit. 

Doch auch dort floss nach guter alter Weise der Schweiß 
und man schindete und drillte uns. Unter spezialärztlicher 
Anleitung im Schnellverfahren. 

Es begann mit einem gründlichen medizinischen Check 
durch Galakto-Meds, die die medizinische Station unter 
sich hatten. Diese fragil wirkenden, drei Meter großen 
Humanoiden hatten zahlreiche Kunstglieder und 
Untersuchungsgeräte in sich eingebaut. Mit Röntgenaugen 
konnten sich durch einen hindurchsehen. Durch Telepathie 
und Medialistik erhielten sie eine umfassende Diagnose, 
die Computer vertiefen konnten. 

Ihre medizinischen Fachkenntnisse und Fähigkeiten waren 
in samtlichen Galaxien legendär. Man kannte sie überall, 
wie die Handelsherren, galaktische Kaufleute, die von einer 
Echsenrasse abstammten. Deren höchster Wert war der 
Profit. Böse Zungen behaupteten, das hatte ich von 
Ast'gxxirrth erfahren, dass sie jederzeit ihre Eimutter an 


einen Genpool der Gencoys verkauft hätten, wäre die 
Bezahlung dafür hoch genug gewesen. 

Die Galakto-Meds hingegen waren hehren Idealen 
verpflichtet und achteten den Wert jeden Lebens. Sie 
galten als unparteiisch und besaßen einen hippokratischen 
Eid, oder vielmehr einen diesem vergleichbaren. 

»Jeglicher Rasse und Intelligenz wollen wir beistehen, 
Gesundheit und Leben zu erhalten«, kam darin vor. »Ohne 
Ansehen der Person oder des Lebewesens setzen wir 
unsere ärztliche Kunst ein.« 

Sie nahmen allerdings auch stattliche Preise für ihr Wirken. 
Die Gelder setzten sie für medizinische Forschungen ein, 
die bei Hunderttausenden von intelligenten Rassen 
aufwändig waren. Es gab Fonds, die auch mittellosen und 
äarmeren Wesen die Behandlung durch die Galakto-Meds 
ermöglichen sollten. Das Geld - der Zodiac war die 
übergeordnete Währung - regierte nicht nur die Welt, 
sondern spielte in den Galaxien ebenfalls eine mächtige 
Rolle. 

Obwohl philosophische Rassen wie die Flieger von Tryllog, 
Kristall- und Pflanzenintelligenzen hier andere 
Wertvorstellungen und -maßstäbe hatten als die 
Humanoiden, Insektoiden und Animaliden. Doch irgend 
etwas, was von Wert für sie war, hatten sie alle. 

Sogar die Felsenintelligenzen von Gwall'gor liebten 
bestimmte Mineralien. Geschäfte mit ihnen waren 
allerdings langwierig, da sie tausend Jahre brauchten, um 
einen Gedanken zu Ende zu denken. 

Man konnte hier von langfristigen Kapitalanlagen 
sprechen. 

Die denkenden Meteoriten, von denen ein Schwarm sich 
Ast'gxxirrths Geschwader angeschlossen hatte, wiederum 
mochten Strahlungen bestimmter Sonnen. Die 
Lykanthropen, zu denen Fangor gehörte, liebten Pelze. Und 
Xanthro, der gewaltige, vielfarbige Drache mit Flügeln, 


Drachenschwanz und Kamm und seine ursprünglich aus 
dem Orion-Nebel stammende Rasse liebten Schmuck und 
Accessoires. 

Im Sonnensystem des Sterns Beteigeuze befand sich die 
Wiege der goranischen Drachen. Seitdem hatten sie 
zahlreiche Kolonien in unserer und der Andromeda-Galaxie 
errichtet. Sie waren Herrschernaturen, prunksüchtig, 
prahlerisch und hochfahrend. 

Andererseits treue Freunde und tapfere Verbündete, bereit, 
selbst die letzte Schuppe und den letzten Zahn für ihre 
Freunde zu geben. 

»Er ist treu wie ein Drache«, lautete eine stehende 
Redensart in den Galaxien. 

Die Sado-Lords waren die Erz- und Erbfeinde der 
Drachenrasse. In den über 300.000 Jahren kosmischer 
Zeitrechnung, was 488.385,4 irdischen Jahren entsprach, 
hatten sich die Sado-Lords und die Beteigeuzier mehrfach 
blutig bekriegt. Auch mit den Insektoiden und 
Ameisenintelligenzen waren die Drachen sich nicht grün. 
Doch mit diesen hielten sie einen galaktischen Frieden. 
Xanthro war ein noch junger Drache, er zählte kaum 3.000 
Erdjahre und war von hitziger Natur. Er war viel jünger als 
Ast'gxxirrth, die etwa 150.000 Erdjahre auf dem Buckel 
hatte und noch mit einer Lebensspanne von weiteren 
hunderttausend rechnete. 

Ein solches Alter und eine solche Entwicklung konnte ich 
mir kaum vorstellen. Der menschliche Körper und der 
menschliche Geist waren dafür nicht geschaffen. Doch wie 
es aussah, wenn wir Zellimplantate und künstliche Organe 
erhielten, wusste ich nicht. 

Doch ich will von den Reha-Maßnahmen und dem Training 
im Schlachtschiff und im Pionierschiff berichten. Die 
Galakto-Meds steckten uns alle in Kammern, in denen 
unsere Muskeln künstlich aufgebaut wurden. Das 


Schnellverfahren dauerte nur ein paar Stunden, war aber 
schmerzhafter als die Geburt meines Kindes. 

Das ließ sich nicht vermeiden. Ich schrie vor Schmerzen. 
Doch es musste sein, damit ich am Training teilnehmen 
konnte. Mit wackligen Knien verließ ich die Kammer, zog 
mich an und begab mich zu den anderen. 

»Wie war es?«, fragte Nick. »Mir hat jede Sekunde davon 
gefallen. Für Weicheier ist ein solches Bodybuilding 
natürlich nichts.« 

»Witzbold.« 

Wäre ich eine Telepathin gewesen, hätte mein Blick ihn 
ermordet. 

Stevens Geburt lag noch nicht lange zurück. Als Wöchnerin 
hätte ich mich schonen sollen ... 

Das Training begann, zudem Hypnokurse und Unterricht. 
Seren und Implantate halfen uns, das unglaubliche Pensum 
zu bewältigen. Es war eine Tortur. Manchmal wünschte ich 
mir zu sterben. Die Ausbilder nahmen uns schwer heran. 
Es handelte sich bis auf zwei Ausnahmen um Humanoiden, 
da diese die Leistungsfähigkeit und Belastbarkeit des 
menschlichen Körpers am Besten einschätzen konnten. 

Die eine Ausnahme war Ast'gxxirrth, die uns in einem 
Schnellkurs in Galaktischer Ethik, Geschichte und Politik 
unterrichtete. Dazu noch in der Rassenlogistik, von der mir 
der Kopf schwirrte. Bei der zweiten Ausnahme handelte es 
sich um Fangor die Wolfsfrau. Sie zeigte uns 
Kampftechniken und war von einer Leistungsfähigkeit, die 
mich tief beeindruckte und meine eigenen Fähigkeiten sehr 
gering erscheinen ließ. 

Vergleichen Sie sich einmal mit einem Wesen, das ohne 
Hilfsmittel dreißig Meter weit aus dem Stand springen und 
mit großer Geschwindigkeit senkrecht an der Decke oder 
seitlich an den Wänden zu rennen vermag. Ich bekam 
Minderwertigkeitskomplexe, die Ast'gxxirrth mir 
ausredete. 


»Jede Rasse ist wertvoll und ein Teil des Kosmischen 
Lebens. Keine ist nutzlos.« 

»Ja, selbst die Geringste kann noch als abschreckendes 
Beispiel dienen«, sagte ich bitter in unserem Quartier in 
dem Kugelraumer, nahe beim Trainingszentrum. 

Das überschwere Schlachtschiff war praktisch ein 
Kleinstplanet. Ich kam mir darin vor wie ein Urzeitmensch 
in einem modernen Atom-U-Boot, der absolut nicht wusste, 
wozu die einzelnen Elemente dienten. Der 
Anpassungsschock an die Supertechnik der Galaktischen 
Föderation war für mich und die anderen 
Lehrgangsteilnehmer gewaltig. 

Er konnte einen um den Verstand bringen und erschütterte 
meine angelernten Grundlagen aufs Äußerste. Mein 
Weltbild geriet abermals aus den Fugen. Vielleicht noch 
mehr als beim ersten Mal, als ich im Herbst 2018 den Hype 
unter der Marina City in Chicago entdeckte. Damals hatte 
ich herausgefunden, was sich wirklich hinter dem Gentec- 
Konzern verbarg und was seine Ziele waren.{°} 

Die Konfrontation mit Außerirdischen, Gencoys und 
Genmonstern hatte mich schwer erschüttert. Die gesamte 
Technik, der sich die Gencoys bedienten und die ich jetzt 
teils noch übertroffen fand. 

Gegenüber dem Schlachtschiff der Superklasse war der 
Hype eine primitive und einfache Angelegenheit. 

Der Kulturschock einer ersten Anpassung an die Kosmische 
Föderation war gewaltig. 

Meditationstechniken, die uns Rahanandra Chabiri 
während der CIA-Ausbildung beigebracht hatte, und ein 
paar Stunden Unterricht in Philosophie durch einen 
blauhäutigen Angehörigen der Aquarier halfen Nick und 
mir dabei. Wie es die anderen Lehrgangsteilnehmer 
schafften, wusste ich nicht. Ein paar mussten aufgeben. 
Das Fischwesen stammte von einem Planeten, dessen 


Sonne dem Sternbild Aquarius der Erdgalaxie zugerechnet 
wurde. 

Dass dieses zutraf, wie auch in anderen Fällen, ließ auf ein 
uraltes Wissen der Menschheit und sehr frühe kosmische 
Kontakte schließen. In der Astrologie war dieses Wissen 
verformt und verschlüsselt ins Rassengedächtnis der 
Menschheit eingegangen, so wie Märchen Syllogismen für 
moralische Geschichten und die Umsetzung von 
Vorstellungen waren. 

Physikalisch gesehen standen die astrologischen 
Sternbildern zugeordneten Sterne in keinem 
Zusammenhang. 

Der Aquarier konnte sich durch seine wandelbare 
Aqualunge in zahlreichen Atmosphären bewegen. Ich 
erfuhr, dass die Aqualunge bei dieser Rasse nicht im Lauf 
der natürlichen Evolution entstanden, sondern künstlich 
angelegt war. Bereits im Mutterozean wurden die 
befruchteten Fischeier der Aquarier mit einem Keim 
versehen, der mit ihnen wuchs, in den Metabolismus der 
Zellen eingriff und die Aqualunge hervorbrachte. 

Zu Urzeiten einmal waren sie Fische gewesen. 

Auch andere Fähigkeiten konnten so einem Embryo einer 
hochentwickelten kosmischen Rasse eingepflanzt werden. 
Die Konsequenzen dessen für die Menschheit überschaute 
ich noch nicht. Hier musste ich mich auf MUTTER und 
andere verlassen, dass trotz einer künstlich geförderten 
Evolution die Menschen doch humanoid bleiben würden. 
Zwischen mir und meinen fernen Nachkommen würde es 
jedoch gewaltige Unterschiede geben, physisch, psychisch 
und seelisch. 

Der eigentliche Name der aquarischen Rasse war eine 
musikalische Folge von Tönen im Ultraschallbereich. Ihr 
Logo jedoch war ein fischähnliches Zeichen, verblüffend 
ähnlich dem astrologischen Symbol für Fische. 


Der Aquarier schwebte per Antigrav, er hatte nämlich einen 
Fischschwanz, einen Fischkopf und Flossen. Dazu 
Kunstglieder, die sich als Greiforgane einsetzen ließen. Und 
Barteln am Mund, die elektrostatische Effekte erzeugen 
konnten und der Sinneswahrnehmung auf große Distanzen 
dienten. 

Er hatte Schuppen und ein Seitenlinienorgan, wie es auch 
irdische Fische besaßen. Damit konnte er durch Poren in 
den Schuppen, die mit dem punktförmig erkennbaren 
Seitenlinienkanal verbunden waren, selbst kleinste 
Druckwellen in seiner Umgebung spüren. 

Sowohl solche von Gegenständen als auch von Lebewesen. 
Auch Ast'gxxirrth hatte ein paar Extrasinne, die Menschen 
nicht besaßen. Die Evolution hatte im Kosmos eine 
ungeheure Vielfalt von Lebensformen, die mit sehr 
unterschiedlichen Fähigkeiten ausgestattet waren. Je 
nachdem, was ihre Umwelt erforderte. 

Die Technos, die sich für den Endpunkt der Evolution 
hielten, wollten alles gleichschalten, technisieren und 
ausschließlich nach den Gesetzen der Logik verwalten. Sie 
wollten ein rein mathematisches Universum haben. 

Der Aquarier vermittelte uns die Technik, auch in der 
größten Krise völlig abschalten zu können, um sich zu 
entspannen und neue Kräfte zu sammeln. Obwohl er völlig 
anders aussah, erinnerte er mich an Rahanandra Chabiri, 
den spindeldürren indischen Fakir und Supermutanten. Es 
bestand eine seelische Verwandtschaft zwischen ihnen. 
»Selbst im Rachen eines Rimrochens, ehe der ihn 
verschlingt, vermag ein Aquarier noch tiefe Ruhe und 
inneren Frieden zu finden«, lehrte das Fischwesen uns 
telepathisch. 

»So entgeht er der Todesangst, doch es rettet ihn nicht«, 
meldete sich Nick, der neben mir saß. 

»Das ist ein Irrtum«, belehrte der Aquarier ihn freundlich. 
»So entwickelt er die Energie, einen mentalen und 


energetischen Schock zu produzieren, wenn er sich im 
ersten Magen des Rochens befindet. Wenn er Glück hat, 
speit dieser ihn dann aus.« 

Bei einem Menschen würde das nicht funktionieren. Die 
Überlebenstechniken und Reflexe der Menschen 
funktionierten anders. 

Nach jedem Trainings- und Lehrgangstag waren wir wie 
gerädert, körperlich und geistig total erschöpft. Doch auch 
nachts gab es noch Hypnoschulungen. Nur eine 
Kernruhezeit von zwei Stunden wurde eingehalten. 

Zur Ausbildung gehörten Kommunikations-, Waffen- und 
Nahkampftechnik. Wir lernten Raumgleiter zu fliegen und 
mit der Laseroptik und Zusatzgeräten umzugehen. Man 
klotzte uns dieses Wissen hinein, eine gründliche 
Ausbildung würde sehr lange dauern. Die Grundbegriffe 
mussten später erweitert werden. 

Es war, ich kann es nicht anders nennen, ein Crashkurs der 
härtesten Art. Ein ungeheurer Sprung nach vorn. Es 
brachte uns an den Rand unserer Leistungsfähigkeit und 
Belastbarkeit. 

Weitere Lehrgangsteilnehmer gaben auf. Der Rest büffelte 
und strengte sich an. Auch Commander Lestrade war noch 
dabei. Er hatte in kürzester Zeit 15 Kilo abgenommen und 
bewegte sich wie an Fäden gezogen. 

Ich sah meine Kinder nur selten. Goji-Goji befand sich 
bereits in dem Kunstkörper, der im Pionierschiff für sie 
erzeugt worden war. Für mich war es 
gewöhnungsbedürftig, den Schrumpfkopf in der Gestalt 
einer fünfzig Zentimeter großen Indiopuppe herumlaufen 
und -schweben zu sehen. 

Grotesk wirkte auf mich, dass Goji-Goji sich angewöhnt 
hatte, hübsche Kleidchen zu tragen. Damit war sie der 
erklärte Liebling Chicagos, meiner Adoptivtochter. Sie 
verfügte jedoch auch über Waffensysteme. 


Und sie wäre sogar im Weltall ohne Raumanzug 
überlebensfähig gewesen, so dass ich mich fragte, was sie 
eigentlich von einem Superroboter wie Gencoy One 
unterschied. Es musste die Ethik sein, das Seelenleben und 
die innere Einstellung zum Leben. 

Seufzend lag ich des Nachts in Nicks Armen. 

»Wo sind wir da hineingeraten, Nickie?«, fragte ich. »Ich 
kenne mich nicht mehr aus. Sind wir noch Menschen? In 
welche Zukunft steuern wir?« 

»Hab Mut und Vertrauen. Ja, wir sind Menschen und 
werden es bleiben. Doch nur mit der Aufrüstung und 
unseren Bundesgenossen können wir gegen die Gencoys 
gewinnen.« 

»Auch sie rüsten auf. Was die Technos betrifft, Lord Tec 
wird die Erde nicht kampflos aufgeben und seine Pläne 
zurücknehmen.« 

Wir umarmten und küssten uns. Den Effekt, dass ich 
bereits wieder Sex haben konnte, hatte die Behandlung der 
Galakto-Meds als Nebenwirkung erzeugt. Meine Hände 
glitten über Nicks muskulösen, warmen und starken 
Körper. Ich fühlte seinen Herzschlag, seinen Atem und 
spürte das Spiel seiner Muskeln. 

Und noch etwas. Ich umfasste seine Erektion, mein Schoß 
wurde feucht. Nicks Mund und seine Finger reizten mich 
zur Ekstase. 

Dann drang er in mich ein, und ich vergaß alle Zweifel 
daran, eine menschliche Frau zu sein. Die Kosmische 
Föderation und alle Probleme traten für eine Weile in den 
Hintergrund. 

Das Universum explodierte für mich in einem 
Mehrfachorgasmus, der meine Scheidenmuskulatur zucken 
ließ. Nick baumte sich auf und stöhnte. 

Wir waren versessen aufeinander, begehrten uns glühend, 
und fanden trotz härtester Ausbildung und 
Hypnoschulungen noch Zeit für den Sex. So fanden wir 


Trost beieinander und gaben uns gegenseitig Wärme und 
Zärtlichkeit, Kraft und Hoffnung. 

Und Liebe Die Nächte in unserem Quartier in den 
Kugelraumer gehörten mit zu den Schönsten, die ich jemals 
erlebte. 


Natürlich war es nicht möglich, innerhalb von zehn Tagen 
alles zu erlernen, was es für ein Vollmitglied der 
Kosmischen Föderation zu wissen gab. Es war eine 
marginale Grundschulung mit ein paar spezifischen 
Sonderinstruktionen, die als Block im Gehirn verankert 
wurde. Dazu kamen Implantate und der rein technische 
Umgang mit Waffen-, Transport- und 
Kommunikationssystemen, Ortungs- und Fernsichtgeräten 
der Supertechnik. 

Commander Lestrade, der Haudegen und Kommisskopf, 
Kommandant von Iridium Point und des gesamten Mondes 
nun, schaffte es dann leider doch nicht. Er erlitt durch 
Überanstrengung einen schweren Kreislauf- und 
Nervenkollaps. 

Die Galakto-Meds versetzten ihn in ein künstliches Koma. 
Es würde eine Weile dauern, bis er wiederhergestellt war - 
man hoffte, dass keine bleibenden Schäden zurückblieben. 
Wenn er genesen war, würde er die Anpassung in kleinen 
Schritten vollziehen müssen. Mit Massivkursen war er 
überfordert. 

Er war nicht der Einzige, dem es so erging. 

Seine Nachfolge als Mondkommandantin, da er für eine 
Weile ausfiel, trat eine Frau an, die Chinesin Lee Yan Yung. 
Sie war untersetzt, breitgesichtig - ein mongolischer 
Einschlag ließ sich bei ihr nicht verkennen - hochintelligent 
und äußerst belastbar. Sehr sachlich und weniger autoritär 


und umgaänglicher als der grantige, kantige Lestrade, dem 
wir jedoch einiges verdankten. 

»Du bist für vier Wochen voll leistungsfähig, Nita«, teilte 
Ast'gxxirrth mir nach Abschluss des Trainings mit. »Dann 
jedoch wirst du eine mehrtägige Regenerationsphase mit 
Tiefschlaf einlegen müssen. Dein Körper und auch dein 
Geist sind den Belastungen sonst nicht gewachsen. Wir 
hoffen, dass keine Schwachstellen bei dir auftreten.« 
»Risiken gibt es also auch?«, fragte ich. 

Ast'gxxirrth seufzte telepathisch. 

»Du bräuchtest mehr Zeit für die Anpassung. Und du 
solltest unter ständiger ärztlicher Beobachtung sein.« 

»Ich werde mich schon dran gewöhnen, dass ich getunt 
worden bin und bei mir einiges umgemodelt worden ist«, 
erwiderte ich schnippisch. »Ich bin nicht aus Marzipan.« 
»Kleines. Meine liebe Adoptivtochter.« 

Ast'gxxirrth legte ihre haarigen Spinnenbeine um mich und 
presste mich gegen ihren monströsen Leib. Sie klapperte 
mit den Chelizeren. Solche gefühlvollen Regungen zeigte 
sie selten. Sie roch stechend, doch das war ich gewöhnt. 
Ich genoss die Berührung und Nähe des Spiders. Früher 
einmal hätte ich laut geschrien und aus allen Rohren 
geschossen, wenn ein solches Wesen mir in die Nähe 
gekommen wäre. 

Von den unbemannten Stationen auf Mars und Venus 
erfolgte die Nachricht, dass die Kampfeinheiten von 
Ast'gxxirrths Geschwader die dortigen Gencoys zerstört 
hatten. Das war rasch geschehen. Zuerst arbeiteten 
kleinere Kampfschiffe mit Geschossen, Bomben und 
Strahlen vor. Störsender funkten und störten die 
Kommunikation der Genwesen und der Maschinen auf den 
Stationen. 

Danach landeten Stoßtrupps aus Robotern und Organ- 
Aliens und erledigten den Rest. Es waren einfache 


Landeoperationen. Es gab keine Verluste. Auf der Erde 
würde es nicht so einfach sein. 
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Von vierzig Lehrgangsteilnehmern hatte die Hälfte den 
Crashkurs bestanden und die Tortur erfolgreich hinter sich 
gebracht. Es gab jedoch auch leider einen Todesfall und 
einen von bleibendem Wahnsinn. Das Risiko hatten wir 
gekannt. Nick hatte wie ich bestanden, wobei ich besser 
abschnitt als er. 

Bei der Abschlusszeremonie wurde uns der Rang von 
Troopers verliehen. Wir durften nun, wenn wir wollten, 
eine Uniform und das Logo der Föderations- 
Kampfeinheiten tragen. Dieses symbolisierte eine Galaxis, 
während das des Gentec-Konzerns als Mini-Hologramm 
einen symbolisierten Atomkern in einer sich drehenden 
grünen Erde darstellte. 

Das Logo der Technos war schlichtweg ein strahlender 
Chip. 

Wir beglückwünschten uns zum erfolgreichen 
Lehrgangsabschluss und stießen mit Sekt an. Obwohl es 
nur zehn Tage gewesen waren, hatten wir uns verändert. 
Gewaltige lebenslange Lernprozesse standen uns noch 
bevor. Die Anpassung fiel mir schwer. 

Bei der Abschlussfeier hörten wir einen wunderbaren 
Gesang, eine Klangfolge, die zumindest mich bis ins 
Innerste rührte. Es war eine Stimme von solcher Schönheit, 
wie sie kein irdischer Opernsänger je erreicht hatte noch 
erreichen würde. Obwohl ich kein Wort verstand, 
übermittelte mir der Sänger telepathische Impulse. 

Ich spürte den Wind auf meiner Haut, so wie er, derin dem 
Lied auf einem Wolkengleiter dahinfuhr, empfand Angst 
und Gefahr, Liebe und Leid. Die Tränen rannen mir 


herunter. Ich konnte es nicht verhindern und schämte mich 
ihrer nicht. 

Das Beifallsklatschen wollte nicht enden. Auch Nicks 
Gesicht war von Tränen gezeichnet. 

»So etwas Herrliches habe ich noch nie gehört«, sagte er. 
Der Sänger verließ die Bühne und kam zu uns. Er war zwei 
Meter groß, hatte hellblaue Haut, goldenes Haar und 
goldfarbene, leuchtende Augen. Und vier Arme. Er war 
sehr athletischh ein Humanoide, und trug die graue 
Föderationsuniform mit ein paar Rangabzeichen auf den 
Schultern und einem einzelnen Ordensstern auf der Brust 
über einem seiner zwei Herzen. 

»Ich bin Gwann«, sagte er, verbeugte sich vor mir und 
küsste mir die Hand. Ich fasste es kaum. »Gwann'gor 
Hyllar«, weitere Bestandteile seines Namens folgten. 

»Wo haben Sie so schön singen gelernt?«, fragte ich 
hingerissen. 

»Wir Arcturier sind alle begnadete Sänger«, sagte er und 
lachte. »Die Besten in allen Galaxien.« 
»Minderwertigkeitskomplexe haben Sie nicht.« 

Abermals lachte er, legte seine zwei rechten Arme um mich 
und führte mich zum Buffet, das für uns Menschen sowie 
für andere Rassen angerichtet war. Das rohe Fleisch für die 
Lykanthropen und die Drachenspeise, die mich an große 
Käfer und Erbrochenes erinnerte, wären nicht nach 
meinem Geschmack gewesen. 

»Ich grüße die Warlady«, sagte Gann, der Arcturier. »Ich 
habe Ihre Rede gehört, die in den letzten Tagen des 
organisierten Widerstands der Menschheit gegen die 
Gencoys über den Rundfunk weltweit ausgestrahlt wurde. 
Und ich kenne andere Äußerungen von Ihnen. Sie gefallen 
und imponieren mir sehr.« 

Er deklamierte: »Wir werden kämpfen. Blut, Schweiß und 
Tränen, Schmerz und Verzweiflung und Tod. Doch keine 
Unterwerfung - niemals! - unter die Fuchtel der Gencoys. 


Bis zum letzten Atemzug, der letzten Patrone, dem letzten 
Laserstrahl, mit Klauen und Zähnen - und mit allen Mitteln 
- Kampf gegen die Gencoys.« 

»Das habe ich nie Öffentlich gesagt.« 

»Ich weiß es«, sagte mir Gann über den Modulator. 

Ich dachte, dass bei den Hypnoschulungen einiges aus 
unserem Unterbewusstsein ausspioniert worden sein 
musste. Gann erriet meine Gedanken. 

»Ihre Intimsphäre ist respektiert worden. Ich weiß, dass 
Sie einen Gefährten haben, Lady. Doch lassen Sie mich 
Ihnen sagen, dass Sie auch für einen Arcturier sehr reizvoll 
sind. Humanoiden können sich untereinander paaren.« 

Das haute mich glatt um. 

»Soll das ein Angebot sein?«, fragte ich. »Ich bin ja schon 
oft angebaggert worden, aber so unverblümt selten.« 

»Man hat Sie mit einem Planierfahrzeug beeindrucken 
wollen? Auf die Baggerschaufel nehmen? Ist das die 
terranische Art der Brautwerbung?« 

Manchmal war die Übertragung des Modulators 
unzureichend. Ich erklärte Gann lachend, was gemeint war. 
»Nein, das war kein .. hm Baggern, sondern ein 
Kompliment«, sprach er. »Ich bin ein Prinz von Arcturus, 
Sohn eines mächtigen Fürsten, Flottenkommandeur, 
Kämpfer und sehr berühmt als Jäger und Sänger. Meine 
Beutestücke sind zahllos, der Klang meiner Stimme 
hervorragend, die Halle meines Ruhmes gut bestückt.« 
»Sehr beeindruckend«, sagte ich ironisch. »Daheim in 
Wilkes Barre, Illinois, wo ich herkomme, hängt noch ein 
alter Kricketschläger von mir an der Wand. Auch ein paar 
Siegesurkunden und Pokale von der High School, falls 
unser Haus noch steht.« 

»Wir werden uns nicht aus den Augen verlieren, Lady 
Snipe. Sie gefallen mir sehr. Doch ich respektiere Ihre 
Gefühle für Ihren Partner. Bitte erlauben Sie mir, Ihr 


Freund und Verehrer zu sein, bei aller gebotenen 
Zurückhaltung. Ich lege Ihnen meine Herzen zu Füßen.« 
Ich errötete, was mich ärgerte und verwunderte. 

»Einen vierarmigen Boyfriend hatte ich allerdings noch 
nie«, sagte ich. »Gut, wir sind Freunde. Freunde kann man 
immer gebrauchen. - Jetzt entschuldige mich, Gann.« 

Ich ging zu Nick, der die uralte Männerfrage stellte: »Was 
wollte denn der?« 

Ich nagte an einer synthetischen Hähnchenkeule, die völlig 
natürlich schmeckte. 

»Er fand mich als Hoffnung der Menschheit 
beeindruckend.« 

»Hm. Ich hatte den Eindruck, er flirtet mit dir, baggert dich 
an. Ich weiß, wie ein Mann eine Frau ansieht, die ihm 
gefällt. Ob er nun zwei oder vier Arme hat, Mann bleibt 
Mann. Er hat vier Arme und zwei Herzen. Ob er auch zwei 
Penisse hat?« 

»Einen für sonntags und einen für werktags? Frage ihn 
doch.« 

Xanthro, viereinhalb Meter hoch, mit aufgeblähtem Bauch, 
kleinen Drachenflügeln, schuppig und mehrfarbig, walzte 
zu uns. Er mampfte sein Drachenfutter aus einer 
gewaltigen Schüssel. Er aß die Käfer, die sich bewegten, 
wie Chips und zermalmte sie krachend zwischen den 
Zähnen. Auch die gallertartige Beilage stopfte er in sich 
hinein. 

Dampf stieg aus seinen Nüstern, ich wusste, dass er Feuer 
speien konnte. Bis auf einen Gürtel mit allerlei Anhängseln 
und Stiefel war er unbekleidet. 

»An den synthetischen Käfern und dem Gallertbrei aus 
bebrüteten Sauriereiern könnte ich mich zu Tode essen«, 
sagte er und schlang. Mir verging der Appetit, ich 
beschloss, die halb abgenagte Hähnchenkeule zu 
entsorgen. »Hüte dich vor den Arcturiern, Nita. Ihr 
wunderschöner Gesang, mit dem sie die Herzen betören, 


ist nur eine Seite von ihnen. Ihre ganze Leidenschaft gilt 
dem Kampf und der Jagd. Sie kennen kein größeres 
Vergnügen, als sich mit primitiven Waffen mit monströsen 
Kreaturen wie dem giftigen Rimrochen oder dem 
Säbelzahntiger auf Urzeitwelten zu messen. Sogar Saurier 
bekämpfen sie nur mit dem Schwert, nicht mal mit einem 
Laserschwert. Für sie ist es eine Schande, an 
Altersschwäche zu sterben. Sie gelten als leidenschaftliche 
Liebhaber. Da sie meist jung sterben und ihre Rasse extrem 
risikofreundlich ist, wollen sie viele Nachkommen zeugen.« 
Nick räusperte sich. 

Ich musste lachen. 

»An einem solchen Casanova bin ich nicht interessiert.« Ich 
küsste Nick. »Wann starten wir zur Erde?«, fragte ich 
Xanthro. 

»Morgen.« 

»Kann ich vorher noch einmal meine Kinder sehen?« 
»Selbstverständlich. Sie werden gerade gebracht.« 

Man hatte sie zum dem Pionierraumer geflogen, auf dem 
die Feier stattfand. Pfufft schwebte herein, als wirblige 
rosa Gaswolke, die Chicago entzückt anschaute. Iquiri, im 
Raumfahreranzug, doch ohne Helm, trug Steven, das Baby. 
Goji-Goji als Indiopuppe lenkte die Schale, in der Chicago 
Hope lag, wie in einem schwebenden Kinderwagen. Ich 
musste zweimal hinsehen und mir ins Gedächtnis rufen, 
dass dies tatsächlich der Schrumpfkopf war. 

Ich widmete mich meinen zwei Kindern, meinem Sohn und 
der Adoptivtochter. 

Chicago legte die Arme um mich. 

»Mami.« 

Ich war sehr gerührt und hatte innere Konflikte. Meine 
Mutterrolle konnte ich nur schwer mit der der 
erbarmungslosen Kämpferin gegen die Gencoys in 
Verbindung bringen. Doch es handelte sich auch um die 
Zukunft meiner Kinder. 


Die Raumstation blieb hinter uns zurück. Der Raumgleiter 
raste auf den blauen Planeten zu. Ein Kampfgeschwader, 
bestehend aus vierzig Raumschiffen, formierte sich um die 
Erde. Zum Teil handelte es sich um Beiboote der größeren 
Schiffseinheiten, die Ast'gxxirrth mitgebracht hatte. Das 
große Schlachtschiff der Arcturier blieb an der Grenze des 
Sonnensystems und sicherte in den Raum und ins System 
hinein. 

Der ebenso große Kugelraumer befand sich innerhalb des 
Sonnensystems. 

Der aus Röhren zusammengesetzte Pionierraumer flog auf 
der Sonnenumlaufbahn des Mars. Bisher war im 
Sonnensystem alles ruhig geblieben. Unsere Befürchtung, 
die Gencoys hätten auf Planeten Basen errichtet und 
würden uns in den Rücken fallen, traf nicht zu. Die übrigen 
Planeten des Sonnensystems, abgesehen von der Erde, 
waren frei von den Gencoys. 

Die auf dem Mars und der Venus befindlichen Gencoys 
hatte Ast'gxxirrths Flotteneinheit rasch erledigt. Die 
Säuberungsaktion auf dem Mond war vorläufig 
abgeschlossen. Es war jedoch möglich, dass sich in 
irgendwelchen Kavernen noch einige Gencoys und deren 
Kreaturen versteckten. Oder Androiden oder 
Robotereinheiten deponiert waren. 

Im Weltall hatte sich lediglich auf der Umlaufbahn des 
Jupiter, parallel zu der Umlaufbahn des viertgrößten 
Jupitermonds, Ganymed, eine unbemannte Raumstation der 
Technos befunden. Sie diente als Verstärker und 
Relaisstation für Hyperfunksendungen und war von 
außerhalb des Sonnensystems eingeschmuggelt worden. 
Ast'gxxirrths Geschwader hatte sie zerstört. Im 
Asteroidengürtel waren Aktivitäten zu beobachten 


gewesen, die sich jedoch als die Auswirkungen kosmischer 
Strahlung herausstellten. Beim Asteroidengürtel hielten 
sich die intelligenten Meteoriten auf, die Ast'gxxirrths 
kleine Raumflotte begleitet hatten. Sie fühlten sich wohl 
dort. 

Nick und ich befanden uns in Ast'gxxirrths Diskusraumer. 
Dieses Raumschiff war größer als das, mit dem der Spider 
die Erde verließ, nachdem ich ihn aus dem Hype von 
Gencoy One bei DeKalb im Bundesstaat Illinois befreite. 
Die Einrichtung unterschied sich nicht von der kleinerer 
Spiderraumschiffe, das Prinzip war gleich. 

Drei netzförmige Pilotensitzze befanden sich vor 
fremdartigen Schaltkonsolen, die speziell für 
Riesenspinnen gefertigt waren. Gasschwaden und Nebel 
zogen durch das Cockpit. Onyxfarbige Bildschirme zeigten 
Bilder von draußen, die zu sehen Menschen spezielle 
Brillen oder Kontaktlinsen brauchten. 

Die Spider sahen anders als wir und hatten von den 
Menschen unterschiedliche Sinne und 
Wahrnehmungsorgane Nick und ich steckten im 
Raumanzug, einer Galakto-Anfertigung. Diese Raumanzüge 
unterschieden sich wesentlich von den auf der Erde 
hergestellten - sie waren leicht und schmiegten sich wie 
eine zweite Haut an. 

Einen durchsichtigen Kuppelhelm wiesen sie jedoch 
ebenfalls auf. Auf diesen konnte eine Laseroptik aufgesetzt 
werden, mit Fernblick und Fokusvisier, sowie Spezialgeräte 
angefügt oder eingestöpselt. 

Ich kam mir wie eine Soldatin der fernen Zukunft vor und 
war auch eine. Der Raum- und Kampfanzug beinhaltete 
einen Antigrav. Man konnte sich damit über mehrere 
hundert Meter wegkatapultieren. Aufsetzbare 
Raketendüsen am Rücken ermöglichten einen Flug. Der 
Anzug taugte auch unter Wasser und war für Tiefen bis 
2.000 Meter ausgerichtet. 


»Du bist Superman«, hatte ich zu Nick gesagt, als er 
während der Ausbildung zum ersten Mal den Antigrav- 
Anzug trug. »Und ich bin Supergirl.« 

An einem Gestell an der Wand hingen abgestreifte 
Spinnenhäute. Die Arachniden häuteten sich regelmäßig. 
Ihre abgestreiften Häute führten sie mit, bis sich die 
Gelegenheit ergab, sie in den Heiligen Netzwäldern der 
Arachniden-Zone aufzuhängen. Einen solchen 
Beerdigungswald wollte ich lieber nicht sehen. 

Abtaster und andere Geräte erforschten die Erde, in deren 
Atmosphäre wir eintraten. Außer Ast'gxxirrth befanden sich 
noch zwei weitere Spider an Bord, beide weiblich. Wie bei 
den irdischen Spinnen vertrugen sich Männchen und 
Weibchen nur während der Paarung. 

Immerhin fraßen Ast'gxxirrth und ihre Artgenossinnen ihre 
Männchen nach der Begattungszeremonie nicht auf, wie es 
bei irdischen Spinnen üblich war. Bei Ast'gxxirrths 
gesamtem Geschwader gab es nur weibliche Spinnen. Sie 
wurden allgemein in der gesamten Arachniden-Raumflotte 
getrennt gehalten. 

»Wir überfliegen die nördliche Erdhalbkugel«, meldete 
Ast'gxxirrths Co-Pilotin. Der dritte Spider war als 
Navigator und Bordelektroniker eingesetzt. Es handelte 
sich um eine silberhaarige Spinne. Die Co-Pilotin war 
kleiner und dunkelbraun behaart. Sie gehörte einer 
anderen Gattung an als Ast'gxxirrth, erinnerte mich an eine 
irdische Vogelspinne und wirkte nicht sehr 
vertrauenerweckend. »Bisher kann ich keine 
Lebenszeichen von Menschen feststellen.« 

Mit Lebenszeichen meinte sie Luft- und Schifffahrtsverkehr. 
Die Gencoys kontrollierten sowohl den Luftraum als auch 
die Erde. Es war Nacht auf der Nordhalbkugel. Es gab nur 
ein Zehntel soviel Licht, wie ich von früher gewöhnt war. 
Die Gencoys hatten großenteils Radaraugen und waren 
nachtsichtig. 


Sie brauchten keine Beleuchtung so wie die Menschen. 
Manche Bereiche der Erdhalbkugel lagen völlig im 
Dunkeln. Europa wirkte verlassen. Was es an Licht gab, 
ließen die Gencoys der Einfachheit halber brennen. 

Wir flogen über den Atlantik. Der Verband von 40 Schiffen 
hatte sich aufgeteilt und tauschte Meldungen aus. 

»Rom ist verlassen. Der Vatikan ist zerstört«, hörte ich 
über Suprafunk. »In den Straßen ist kein menschliches 
Leben festzustellen.« 

»Moskau ist ausgestorben. Fünf Gencoy-Drohnen nähern 
sich vom Ural. Sollen wir Kampfhandlungen aufnehmen?« 
Ast'gxxirrtthh, die Kommandantin des Verbands, im 
Pilotennetz überlegte kurz. Ihre acht in einer Reihe am 
Kopfbruststück angeordneten Augen glitzerten kalt. 
»Zerstört sie, je eher, je besser. Schließt euch zusammen, 
wenn ihr es allein nicht schafft.« 

Drei tropfenförmige Raumjäger nahmen den Kampf auf. 
Wir verfolgten den Luftkampf auf unseren Bildschirmen. 
Plötzlich zuckten Strahlen vom Boden auf. 

»Mayday, mayday!«, erfolgte die Meldung über den 
Suprafunk. Der Notruf wurde in meine Sprache 
übertragen. »Ein Raumjäger angeschossen. Er stürzt ab. 
Die Aquarier Qumquam, Koatschak und Garlycho von 
Wedray gibt es nicht mehr.« 

»Zieht euch zurück! Zieht die Drohnen hinter euch her, die 
Gruppe Süd soll sie aus dem Orbit angreifen.« 

Ein kompliziertes Manöver erfolgte. Nachdem die auf der 
Erde montierten Strahlenkanonen sie nicht mehr 
unterstützten, gerieten die Drohnen der dGencoys 
gegenüber unseren Raumjägern rasch ins Hintertreffen. 
Die Raumpatrouille schlug noch anderswo im Luftraum der 
Erde zu. Nachdem drei Raumjäger abgeschossen worden 
waren, zwei vom Boden und eine im Luftkampf, wurden die 
Besatzungen sehr vorsichtig. Sie kundschafteten aus, wo 
sie sich bewegten. Starken Bodengeschützen wichen sie 


aus. Wenn sie Widerstand fanden, riefen sie Verstärkung, 
schlossen sich zu operierenden Einheiten zusammen und 
trennten sich dann wieder. So kamen wir nur sehr langsam 
voran. 

Die Gencoys hatten sich jedoch auf der Erde gut eingeigelt, 
und wir merkten rasch, dass wir sie mit unseren vierzig 
Raumjägern allein nicht besiegen konnten. 

Es gab Hypes und Fabriken. Die Erde war zu einer Domäne 
der Gencoys geworden. Diese kontrollierten sie 
flächendeckend, hatten jedoch nicht überall starke 
Stützpunkte. Es musste noch Menschen geben, die in 
Freiheit lebten, auch wenn es die Freiheit von Gejagten 
und Gehetzten war. 

Wir überflogen in Ast'gxxirrths Raumschiff den Atlantik. 
Noch vor der Küste der USA orteten wir eine schwimmende 
Festung der Gencoys. Laserstrahlen und Raketengeschosse 
hagelten auf sie nieder. Explosionen erfolgten. Bald hatten 
wir nur noch ein Wrack unter uns. 

Dieser Widerstand gegen uns war mäßig gewesen, was 
jedoch auch den Waffenkünsten von Ast'gxxirrth und den 
zwei anderen Spidern zuzuschreiben war. Nick und ich 
nahmen auf unseren Sitzen Statistenrollen ein. Wir hatten 
speziell für Menschen geeignete Schaltpulte und hätten 
uns im äußersten Notfall einschalten können. 

Doch der war nicht gegeben, so begnügten wir uns mit der 
Beobachterrolle. 

»Die Gencoys beuten die Meere aus«, sagte ich zu Nick. 
»Sie wollen aus ganz Terra eine Technowelt machen.« 

Bei dem Gedanken schauderte es mich. Dabei konnte man 
die Gencoys nicht einmal im menschlich-moralischen Sinn 
böse nennen. Sie handelten rein logisch, sie hielten sich für 
die Superrasse. Menschen waren für sie Wanzen. Die 
Ausrottung der Menschheit belastete sich nicht mehr als 
Menschen eine erfolgreiche Ungezieferbekämpfung und - 
sauberung. 


Oder hatte je ein Mensch, der ein Gebäude von Kakerlaken 
befreite, deswegen Skrupel gehabt? 

»In den Straßen von Ulan-Bator sind Menschen«, erfolgte 
nun eine Meldung. »Sie sitzen an offenen Feuern und 
bewegen sich durch die Straßen. Ohne Fahrzeuge. 
Gencoys, Roboter und Androiden kontrollieren sie. Einige 
dieser Menschen haben einen Barcode.« 

Das bedeutete, dass ihnen ein Chip eingesetzt worden war, 
über den ihre Herren und Meister, die Gencoys, sie 
jederzeit orten und kontrollieren konnten. Für diese waren 
die Menschen von Ulan-Bator und anderswo wie eine frei 
grasende Herde. 

Sie suchte sich selbst ihre Nahrung und brauchte nicht 
extra versorgt zu werden, was in Gefangenenlagern der 
Gencoys der Fall war. Auch anderswo als in der Mongolei 
wurden von den Spähern Menschen gemeldet. Sie wirkten 
allesamt sehr resigniert, gejagte und in den Staub 
getretene, arme gehetzte Wesen. 

Ich knirschte mit den Zähnen und fragte mich wieder 
einmal, was aus meiner Mutter und meiner Schwägerin 
geworden war. Aus Freunden und Bekannten, die ich von 
früher kannte. Die menschliche Ordnung war völlig 
vernichtet, Staaten und politische Systeme zerstört, die 
Infrastruktur und die Medien nicht mehr existent. 

Oder irrten wir uns da? 

»Wir müssen den Widerstand wecken«, sagte ich 
entschlossen. An meinem Gürtel hingen zwei Blaster und 
Explosivgranaten. Die Handfeuerwaffen konnte man durch 
Skelettstützen in Gewehre verwandeln. Sie waren den 
irdischen Lasern, die als letzter Schrei unserer 
Waffentechnik gegolten hatten, weit überlegen. 

»Strahlt meinen Appell ab! Nehmt Kontakt zu den 
Mutanten in der Traumwelt auf. Sniper ist zurück. Wir 
werden die Gencoys jagen und ihnen die Erde wieder 
abnehmen, die sie sich widerrechtlich angeeignet haben.« 


Nick sagte in militärischem Stil: »Macht ihnen Feuer unter 
den Arschen!« 


Telepathische Rufe und Funkappelle jagten von den 
Patrouillenschiffen hinaus. Auch aus dem Weltraum wurden 
sie zur Erde gestrahlt und gesendet. 

Der Text, den ich sprach und der verbreitet wurde, lautete: 
»Hier spricht Sniper' Ich bin wieder da. Die 
Widerstandskämpferin, die Speerspitze und die Faust 
gegen die Gencoys. Symbol eures Widerstands. - 
Unterwerft euch nicht und ergebt euch nicht. Die 
Menschheit muss - und sie wird - überleben. Wie bitter die 
Opfer sind und wie weit und wie hart der Weg, wir werden 
am Ende siegen. Wir sind die Menschen, dies ist unser 
Planet, und wir teilen ihn nicht mit gentechnisch 
hochgezüchteten Wesen. - Vernichtet die Gencoys, zerstört 
alle Maschinen und alles, was Genchips enthält. Sie sind 
die Wurzel des Übels. - Sniper spricht. - Gebt die Hoffnung 
nicht auf! Wir wurden in die Kosmische Föderation 
aufgenommen, außerirdische Verbündete helfen uns! 
Unsere Raumjäger bekämpfen die Gencoys bereits auf der 
ganzen Welt. Erhebt euch, dann werden wir sie alle 
verjagen.« 

Diese Botschaft erhielt von den Aborigines im australischen 
Outback bis hin zu den Amazonas-Indianern und 
Bewohnern der afrikanischen Steppen jeder Mensch. Vom 
Säugling bis zum Greis empfing jeder die telepathische 
Nachricht. Städter hörten den Text über Lautsprecher von 
vorüberfliegenden Raumjägern aus, die das Wappen der 
Föderation und das Organ-Symbol zeigten. 

»Wir werden Waffen abwerfen«, wurde weiter von mir 
gesendet. »Nahrung, Medikamente und Lebensmittel. 
Wartet auf weitere Anweisungen. Wo es möglich und 


aussichtsreich ist, formiert euch, greift an. Die 
Konterrevolution gegen die Gencoys hat begonnen. Sie 
haben die menschliche Zivilisation zerstört, die Hälfte der 
Menschheit getötet, viele in Genpools grausam 
umgebracht. Doch wir schlagen zurück. Der Genozid ist 
gestoppt worden. - Habt Hoffnung, kämpft! Sniper ist 
zurück!« 

Die meisten Menschen kannten meinen Namen als Symbol 
des Widerstands. Inuit, die in ihren Iglus lethargisch auf 
den Abtransport durch die Gencoys warteten, oder die 
Gendogs und -monster fürchteten, horchten auf. Mongolen 
in ihren Jurten erhoben sich voller Hoffnung. Ihre geduckte 
Opfer- und Sklavenhaltung veränderte sich. 

In den Großstädten empfingen Menschen die Botschaft, die 
sich in Keller verkrochen hatten oder die im U-Bahnnetz 
oder auf B-Ebenen vegetierten. Die sich versteckten wie 
das gejagte Wild in seiner Höhle und sich nur vorwagten, 
wenn der Hunger sie trieb. 

Schmutzbedeckte, verzweifelte Menschen. Krank, von 
Seuchen dezimiert, von Genmonstern gejagt, ohne Glaube 
an eine Zukunft und ohne Hoffnung. 

Diese flammte jah auf. 

»Sniper ist wieder da!«, hieß es. Die Parole lief um den 
ganzen Planeten. »Sie führt uns, sie lügt nicht! Wir geben 
niemals auf. Es ist unser Planet.« 

Waffen wurden hervorgeholt, Gencoys und Genmonster 
angegriffen. Ich hielt die Menschen mit einer 
telepathischen Botschaft zurück, die stark befestigten 
Hypes der Gencoys anzugreifen. Hier musste es 
konzentrierte Angriffe geben, brauchte man eine 
Organisation und bessere Waffen. Die Organs um 
Ast'gxxirrth würden uns unterstützen. 

Ob das komplett mit den Regeln der Kosmischen 
Föderation übereinstimmte, dass die Menschen aus eigener 
Kraft die Gencoys von ihrem Planeten vertreiben sollten, 


interessierte mich nicht. Die Technos hatten ihre Kreaturen 
schließlich auch aufgerüstet. Ohne ihr perfides und 
hinterhältiges Wirken hätte es niemals den Gentec-Konzern 
gegeben, der die Menschheit unterwanderte und die 
Voraussetzungen für unseren Sturz und die 
Machtübernahme der Gencoys schuf. 

Weitere Verstärkung aus dem All durften wir nicht 
herbeiholen. Doch MUTTER hatte vorausschauend einiges 
mitgebracht. Die Kosmische Wächterin wollte ihren Fehler 
wiedergutmachen, dass sie die Ränke des Gentec-Konzerns 
nicht früher durchschaut hatte. Rund um die Welt flammte 
der Widerstand gegen die Mechanointelligenzen und ihre 
Schöpfungen auf. 

Raumjäger aus dem All und Landetruppen unserer 
außerirdischen Verbündeten unterstützten ihn. Strahlen 
und Störsender störten die Kommunikation der Gencoys. 
Im Kernfeld dieser Strahlungen zerfielen die Genchips, die 
sie steuerten. Der Pionierraumer verließ die 
Marsumlaufbahn und näherte sich mit einigen 
Vorsichtsmaßnahmen der Erde. 

Kontingente von Kampfrobotern standen bereit. Die 
Offensive lief. MUTTER und ihre beide Co-Pilotinnen hatten 
alle Spinnenbeine und Chelizeren, mit denen sie auch 
orteten, voll zu tun, während wir an der Ostküste der USA 
entlang flogen. 

Wir folgten der Küstenlinie und passierten Norfolk, 
Portsmouth, Richmond, Washington D. C. und Philadelphia. 
Es schmerzte mich, die Großstädte menschenleer und 
verlassen zu sehen. Zwei tropfenförmige Raumjäger der 
Aquarier begleiteten uns. Die Amphibienwesen waren sehr 
aufgebracht über den Tod von drei der ihren, die von den 
Gencoys abgeschossen worden waren. 

Sie beharkten alles unter uns, was nach Gencoy und deren 
Anlagen aussah - oder gemeldet wurde - mit allem, was sie 
hatten. Laserstrahlen zuckten nach unten, Raketen 


zerstörten Gebäude. Bomben fielen. Die Straßen waren von 
Menschen verlassen, die in panischer Angst aus dem 
Kernbereich der Kämpfe flüchteten oder sich verkrochen. 
Jede Menge verlassener Autos stand auf den Straßen, auch 
Busse und Tracks. 

Manche waren ineinander verkeilt, es hatte Unfälle 
gegeben. Entweder im Verlauf der Kampfhandlungen durch 
die Gencoys, Angriffe von Genmonstern, die ich selbst in 
Chicago blutig miterlebt hatte, oder bei der panischen 
Flucht von Menschen aus den Großstädten. 

Obwohl das flache Land auch keine Sicherheit bot. Die 
Erinnerung brannte mir in der Seele, wie die Drohnen der 
Gencoys einer apokalyptischen Heimsuchung gleich die 
Menschen wie Feldmäuse gejagt hatten. Wie der 
Widerstand gegen die Mechanointelligenzen und ihre 
Kreaturen aussichtslos niederbrach, die Army sich als 
machtlos erwies, der Präsident und der Vizepräsident der 
Vereinigten Staaten starben und mächtige Organisationen 
wie die CIA sich wie Rauch auflösten. 

Wie unsere mit Genchips unterwanderten und bestückten 
Waffen- und Versorgungssysteme zusammenbrachen, als 
diese streikten oder sich gegen uns wendeten. Die 
Erinnerung war bei mir eingebrannt, das würde ich nie 
vergessen. Es war ein heimtückischer Dolchstoß in den 
Rücken der Menschheit gewesen, mehr noch, ein 
Abschlachten. 

Dennoch waren wir Mitglieder Kosmischen Föderation 
geworden. Die Menschheit, obwohl gebeutelt, in den Staub 
getreten und sehr stark vermindert, existierte und kämpfte 
noch. 

Die Städte, die wir überflogen, waren finster. 52 Stunden 
vergingen. Es wurde zweimal Tag und wieder Nacht. Nur 
späarliche Lichter brannten. Die Städte zeigten 
Verwüstungen, ganze Stadtviertel waren abgebrannt, weil 
niemand der Feuersbrunst Einhalt geboten hatte. Wir 


sahen modernde Leichen auf den Straßen und in den Parks 
liegen, von denen nicht mehr viel übrig war. 

Ausgebrannte Häuser, Spuren von Laserwaffen und 
Geschützen und Handfeuerwaffen. Von den Gencoys und 
Genmonstern hatte es nur sehr wenige erwischt. Bei den 
Menschen hatte der Tod eine grauenvolle Ernte gehalten. 
Und diejenigen, die gleich starben und nicht im Genpool 
landeten, wo sie grausam bei lebendigem Leib zerlegt und 
ausgeschlachtet wurden, hatten vielleicht den besseren Teil 
erwischt. 

Ich erinnerte mich an meine zahlreichen Kämpfe mit 
Gencoys, Androiden und Genmonstern. Das Entrinnen war 
oft sehr knapp gewesen. 

Das Weiße Haus und das Pentagon in Washington waren 
nur noch Ruinen, durch die eiskalt der Wind pfiff. Gendogs, 
scheußliche fleischfarbene Monster mit Säurezungen, 
mörderischen Reißzähnen, die selbst Stahl zerbissen und 
eisenzerfetzenden Klauen heulten zu uns empor. 

»Lass die Köter heulen«, sagte Nick, als MUTTER fragte, 
ob sie die Biester abschießen sollte. »Dafür haben wir 
keine Zeit. Wir müssen ihre Schöpfer erwischen. Wir geben 
ihre Position weiter.« 

So flogen wir weiter, änderten unseren Kurs, überflogen 
kämpfend und Gencoy-Stützpunkte ausradierend den 
mittleren Westen, Mexiko und Mittelamerika und kehrten 
dann im Umweg über die Westküste quer über den 
Kontinent an die Ostküste zurück. Für Südamerika waren 
andere zuständig. Wir passierten Baltimore und 
Philadelphia und näherten uns New York. 

Nick und ich schliefen zwischendurch ein paar Stunden. Im 
Raumschiff hatten wir alles, was wir für uns brauchten. Die 
Arachniden brauchten keine Ruhe, alle vierzehn Tage mal 
unter natürlichen Umständen. Es war eine anstrengende 
Tour, kein Spaziergang. 


Auch auf den Highways und außerhalb der Großstädte 
sahen wir deutlich den Zerfall der menschlichen 
Zivilisation und das Wirken des Gentec-Konzerns. 

Es gab zahlreiche ober- und unterirdische Gencoy-Zentren, 
Maschinen- und Computerparks, besonders in 
Ballungszentren, doch auch an ausgefallenen Stellen wie in 
der Mojave-Wüste und in den Rocky Mountains. Von ihnen 
wurden wir öfter beschossen, was unsere Schutzschirme 
jedoch absorbierten. 

Ast'gxxirrths Raumjäger und die beiden Aquarier- 
Raumjäger, die uns mittlerweile begleiteten, feuerten dann 
jeweils mit Lasern und konventionellen Geschossen. 
Explosionen und verglühender Stahl, der zu Schrott wurde, 
waren die Folgen. Mehrmals stiegen Flugkörper der 
Gegenseite auf oder näherten sich Drohnen und 
Flugrochen. Sie feuerten mit Lasern und Raketen. Die 
Luftkämpfe waren erfolgreich für uns, aber teils hart. 
Zuletzt an der Ostküste wurde einer der Aquarier-Gleiter 
beschädigt und startete zum Mond, wo er repariert werden 
sollte. Für Nick und mich war es schlimm, fast tatenlos 
bleiben zu müssen und nur Hilfsdienste ausführen zu 
können. 

Weltweit wurde meine Sendung abgestrahlt. 

Am zweiten Tag erhielten wir Antwort, zuerst von den 
Mutanten um Rahanandra Chabiri, die ebenfalls 
telepathisch angesprochen worden waren. Chabiri 
materialisierte sich plötzlich in unserem Diskus-Raumschiff. 
Der Fakir war noch hagerer und hohläugiger als sonst. Sein 
Gesicht wirkte eingefallen, sein linker Arm fehlte. Chabiri 
hatte stattdessen nur noch einen Stumpf, der kurz überm 
Ellbogen endete. Er trug einen weißen Turban auf dem 
Kopf, außerdem nur einen Lendenschurz. 

Die silberhaarige Waffenmeisterin wollte ihn angreifen. 
Doch Ast’'gxxirrth hielt ihre Spinnengefährtin zurück. 
Chabiri wandte sich an mich. 


»Endlich seid ihr da«, sagte er. »Wir haben lange gewartet. 
Nach der Vernichtung der Moais auf den Österinseln und 
unseres Stützpunkts dort sind wir fast ausschließlich in der 
Traumwelt gewesen. Lara Kalskinskaja, die Kreiselfrau, ist 
tot, Tangatu Moai gefallen. Und Choleca, die Medizinfrau, 
fiel den Hunden des Todes der Traumwelt zum Opfer, 
dämonischen Wesen, als sie diesen wie irdischen Tieren 
gebieten wollte. Ihr Geist irrt nun ruhelos als ein Schatten 
durch die Traumwelt.« 

»Dann seid ihr noch sieben Mutanten, acht, wenn man Goji- 
Goji mitrechnet, von der ich nicht weiß, ob sie Choleca 
jemals ersetzen kann. Was ist mit Roy Parker?« 

»Der Schattenmann geht seine eigenen Wege. Er hasst die 
Gencoys, und er vernichtete im Alleingang viele von ihnen, 
sagte er. Er kommt und geht wie er will. Djalu Wangareens 
Bilokation begleitet ihn manchmal. Die beiden sind ein gut 
eingespieltes Team. Unsere Nahrung in der Traumwelt ist 
karg. Die Gencoys wollen uns aushungern und zwingen, die 
Jenseitsdimension zu verlassen. Außerdem versuchen 
schaurige Wesen zu uns vorzustoßen, von denen ich nur 
weiß, dass sie nicht in dieses Universum gehören.« 

»Die Sado-Lords«, entfuhr es mir. »Es wird knapp für euch. 
Kehre zu den andern zurück, Raha, und bestelle ihnen, 
dass die Offensive gegen die Gencoys läuft. Wir werden 
euch wissen lassen, wann und wo wir euch brauchen. Dann 
verlasst euren Zufluchtsort. Ihr könnt an Bord eines 
Raumschiffs gehen. Eine Weile müsst ihr noch in der 
Traumwelt ausharren.« 

Rahanandra Chabiri nickte und teleportierte sich weg. 

Kurz darauf erreichten uns ein Funkspruch und eine 
Radiosendung, letztere aus San Francisco. 

»Der Sender Freie Menschen antwortet Sniper und den 
Aliens!«, sagte der Rundfunksprecher nach der 
fanfarenartigen Erkennungsmelodie. »Wir kämpfen an 


eurer Seite. Gebt uns Waffen, teilt uns mit, wo wir antreten 
sollen.« 

Ast'gxxirrth leitete meine Antwort weiter. 

»Sind Sie verrückt, von einem Radiosender aus zu 
antworten? Die Gencoys werden Sie orten und angreifen.« 
»Schickt Waffen. Wir sind kampfbereit. Viele Menschen 
verstecken sich, sie hatten den Mut aufgegeben. Doch das 
ist nun vorbei.« 

Es krachte, schrille Laute und infernalisches Geheul von 
Genmonstern ertönte. Dann brach die Übertragung jäh ab. 
»Sie waren zu kühn«, sagte ich erschüttert. »Die 
Genmonster haben den Sender erobert.« 

Doch schon erfolgte ein weiterer Funkspruch. 
»Organisation Freie Menschen. Wir stehen miteinander in 
Verbindung, es gibt einen menschlichen Widerstand. In der 
Radiostation in San Francisco lief nur ein Band. Die 
Gencoys und Kreaturen, die dort eindrangen, erlebten ihr 
blaues Wunder. Sie sind in die Luft gesprengt worden. 
Ohne dich und deine Verbündeten hätten wir keine Chance 
gehabt, Sniper. Früher oder später wären wir von den 
Gencoys allesamt aufgespürt und erledigt worden. Oder 
hätten im Genpool geendet. Das ist jetzt vorbei.« 

Der Widerstand war geweckt. Er würde mehr und mehr 
zunehmen. Opfer waren dabei unvermeidbar. 
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Dann erfolgte ein weiterer Funkspruch, ein verzweifelter 
Hilferuf. 

»Rettet uns, wir sind im Yankee-Stadion interniert und 
sollen alle getötet werden. Wer nicht dem dGenpool 
zugeführt wird, wird eliminiert. Die Gencoys wollen uns 
nicht lebend davonkommen lassen, damit wir den 
Widerstand nicht verstärken.« 


»Wer seid ihr?«, fragte ich über Ast'gxxirrths Vermittlung. 
»Wie konntet ihr mit uns Kontakt aufnehmen?« 

»Ein Bastler hat ein Transistor-Radio umfunktioniert, ein 
altes Gerät. Wir sind Anhänger des Gencoy-Kults gewesen. 
Der Prophet Huxley verführte uns, und eine Weile wurden 
wir von den Gencoys toleriert und gefördert. Wir glaubten, 
was der Prophet uns verkündete, Armageddon wäre 
gekommen, der Jüngste Tag und das Weltgericht. Und der 
große Tec war unser Gott, den wir anbeteten. Zusammen 
mit Genmonstern und Gendogs durchstreiften wir die Stadt 
und Umgebung, um Abtrünnige zu finden und zu bekehren. 
Das Zeichen der Gentec-Kirche war unser Symbol. Wer sich 
nicht bekehren ließ, den töteten wir oder brachten ihn zu 
den Sammelstellen, damit die Engel von Gentec ihn 
abholten und zu den Pools brachten, damit die Unwürdigen 
und Unbelehrbaren mit ihren Substanzen dem großen Tec 
dienen. Sein ist das Universum, lehrte uns Huxley.« 

Bei soviel Unsinn sträubten sich mir die Haare. Fassungslos 
schaute ich Nick und die drei Arachniden an. Mit geringer 
Geschwindigkeit flogen wir New York City zu. 

Es war wieder Nacht in der westlichen Hemisphäre. 
»Sektierer haben schon immer den größten Unsinn 
geglaubt«, sagte ich. »Warum sollte keine Gentec-Kirche 
entstehen? Ich habe von Huxley gehört, wusste jedoch 
nicht, wie weit er sein Unwesen treibt.« 

Die Sendung dauerte an. 

»Der große Tec ist erzürnt, weil sich Einzelne von uns von 
ihm abwandten und zum Widerstand gingen«, leierte 
Derjenige, der den Funkspruch sendete, weiter. »Wir sind 
interniert worden, 60.000 von uns befinden sich im Yankee- 
Stadion. Dort ist ein Zubringer zu einem Hype, in dessen 
Genpool wir alle verschwinden sollen. Ein Erzengel des 
großen Tec ist erschienen. Er befindet sich in einer dunklen 
Sphäre, in die er schon einige von uns hineinzog. Ihre 
Schreie sind grässlich gewesen. Männer, Frauen und 


Kinder verschlingt der Vergelter als Strafe für unsere 
Abtrünnigkeit und unsere Sünden.« 

»Das ist ein Sado-Lord«, sagte Ast'gxxirrth. 

Die Haare auf ihren Gliedmaßen sträubten sich und 
standen empor wie Stacheln. Der Spider erinnerte sich an 
die Qualen und Folterungen, die er auf dem Eisplaneten 
der Sado-Lords erduldet hatte, ehe Xanthro, Pfufft, Fangor 
und die Meteoriten ihn retteten. 

»Wir müssen hin, ich will diese Bestie umbringen!«, kam es 
von Ast'gxxirrth. 

Jetzt ertönte dumpfe Kirchenmusik. Ein Choral erklang. 
»Betet Tec an, ihm gehört das Universum. Unwürdig sind 
die Menschen, die Maschinen sind alles. Unsterblich ist die 
Maschine, von der alles kam und zu der alles hingeht. Im 
Fleisch und im Gefühl steckt das Böse, die Flamme der 
reinen Logik verbrennt es und reinigt mit Atomfeuer das 
Universum, gestaltet es um zum Reich Tecs. In allen 
Dimensionen hat Tec seine Diener, die da kommen werden 
mit Laser und Schwert, von der allmächtigen Maschine 
gesteuert, erhaben über die Schwäche und die Sünden des 
Fleisches, die sie hinter sich ließen.« 

Ich hatte den Eindruck, der Choral sei auf eine Disc 
aufgenommen und lebende Sänger würden ihn noch 
verstärken. 

»Iec will eure Gehirnbotenstoffe als Opfer, dann wird er 
euch erheben und in sein Reich aufnehmen, auf dass ihr 
eins seid mit ihm.« 

Nick sprang auf. 

»Wir müssen diesem Wahnsinn ein Ende machen!«, rief er. 
»Der Kerl, der uns anfunkt, ist irre. Aber wenn es wirklich 
stimmt, dass 60.000 Menschen im Yankee-Stadion in der 
Bronx sind und umgebracht werden sollen, müssen wir 
eingreifen. Das dürfen wir einfach nicht zulassen, auch 
wenn sie religiöse Fanatiker waren.« 

»Stoppt die Maschinen!« 


Der Befehl kam, über den Modulator in unsere Begriff 
übersetzt, von Ast'gxxirrth. Der Diskusraumer stoppte und 
schwebte per Antigrav in der Luft dreißig Meilen vor den 
Stadtgrenzen von New York. 

»Abtaster! Sensoren!« 

Die Navigatorin wurde als Beobachterin tätig. Ich sah 
fremdartige Muster auf den Skalen und Bildschirmen des 
Arachniden-Raumschiffs. 

»Menschliche Gehirnwellenmuster in großer Zahl«, 
meldete die Beobachterin. »Zahl 60.352 und 900 
Ungeborene. Gattung und Alter, Größe und Gewicht ...« 

»So genau brauchen wir es nicht zu wissen«, wehrte ich ab. 
Wir konnten diese Menschen nicht alle wegbeamen oder 
mit Traktorstrahlen holen. Selbst eine konzertierte Aktion 
von Ast'gxxirrths Geschwader und der irdischen Mutanten 
hätte mehrere Tage gedauert, was die Gencoys nicht 
zulassen würden. 

Also was tun? 

»Wir müssen hin, die Wächter der Eingeschlossenen im 
Yankee-Stadion niederkämpfen, den Sado-Lord vernichten 
und die Menschen befreien«, schlug ich vor. »Sie sollen in 
New York bleiben, bis die Gencoys und ihre Kreaturen alle 
niedergekämpft sind.« 

»Die Kampffähigen werden den Widerstand verstärken«, 
sagte Nick. »Sie werden mit uns gegen die Gencoys 
kämpfen.« 

Die Spider stimmten zu, ein genauer Plan war noch zu 
entwerfen. 

»Wer bist du?«, fragte ich den Sprecher der 
Eingeschlossenen im Yankee-Stadion. 

Der Choral endete. 

»Nennt mich Miller«, antwortete er. »Ich war der Älteste 
der Gentec-Kirche und unterstand direkt dem Propheten 
Huxley. Die Gencoys gaben mir eine binäre Nummer, doch 


die will ich nicht mehr gebrauchen. Bevor ich zu ihnen 
konvertierte bin ich ein Prediger gewesen.« 

Er nannte eine radikale fundamentalistische Kirche. In 
ihrer Angst und Not waren er und andere dem Bann des 
Propheten Huxley und anderer Weltuntergangsprediger 
erlegen. Huxley war zu Anfang des Jahres sogar vor die 
UNO hingetreten, kurz bevor diese sich auflöste, und hatte 
die totale Unterwerfung unter die Gencoys gefordert. 

Den Gentec-Konzern geistig in eine Gentec-Kirche 
umzubesetzen fiel ihm und seinesgleichen nicht schwer. Die 
Sektierer konnten sich das Erscheinen der Gencoys 
durchaus als die Apokalypse und das Auftreten der 
Genmonster als apokalyptische Plagen vorstellen. 

»Und jetzt?«, fragte ich Miller. 

Resigniert antwortete er: »Ich weiß nicht mehr weiter, ich 
kann nur um Hilfe und Rettung flehen. Ich habe gefehlt und 
die Menschen, die mir vertrauten, in die Irre und in eine 
Katastrophe geführt. Ich will nicht mehr leben und werde 
die Wachen angreifen, die uns im Stadion festhalten, damit 
sie mich töten.« 

»Das sollten Sie nicht tun«, sendete ich. »Versuchen Sie, 
Ihre Fehler wieder gutzumachen. Sprechen Sie den 
Menschen im Stadion Mut zu. Wir kommen.« 

»Wie lange wird es ...« 

Die Verbindung brach ab. 

»Haltet aus!«, rief ich, doch Miller hörte mich nicht mehr. 
Ich schlug gegen die Schaltkonsole. 

»Verdammt, wir können sie nicht alle draufgehen lassen.« 
»Abwarten!«, empfahl die junge Spider-Co-Pilotin. »Es 
kann eine Falle sein. 

Ast'gxxirrth und du spielen eine gewaltige Rolle im Kampf 
um die Erde. Ich traue diesem Miller nicht.« 

»Wir müssen Kräfte zusammenziehen«, stimmte die 
silberhaarige Navigator-Spinne ihr zu. »Und vorsichtig 


vorgehen, auf verschiedenen Wegen, beim Leuchtenden 
Netz.« 

Nick sagte nur »Hm« und schaute mich an. 

Ast'gxxirrth war es, die die Entscheidung traf. 

»Da ist ein Sado-Lord«, rief sie aufgebracht, »und ich will 
ihn haben! Ruft Verstärkung, aber wir greifen sofort an. 
Der Aquarier sichert.« 

Das zweite Schiff war noch bei uns. 

»Angriff!«, befahl der Spider. 

In solcher Wut hatte ich Ast'gxxirrth noch nie erlebt. Sie 
schob ein Spinnenbein in das Schaltloch. Der Diskusraumer 
raste voran und überwand die Distanz nach New York mit 
einem gewaltigen Sprung innerhalb des Bruchteils einer 
Sekunde. Wir spürten den Andruck nicht, die Gravitatoren 
verhinderten es. 

Das Yankee-Stadion lag unter uns, als ich auf die 
Bildschirme schaute. Und dann brach die Hölle los. 
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Der Raumjäger wurde wie von einer titanischen Faust 
durchgeschüttelt. Traktorstrahlen umfingen uns und 
zwangen den Diskusraumer nieder. Ast'gxxirrth schaltete 
den Antrieb auf volle Kraft. Ein immer höher werdendes 
Summen erfüllte das Raumschiff. Qualm stieg aus den 
Schaltkonsolen, die Skalen zeigten Höchstwerte an. 

Der Antigrav schaffte die Belastung kaum noch, der Druck 
von 3 Gravos presste Nick und mich in die montierten 
Schalensitze und die drei Spider in ihre Netze. Die 
Bildschirme flackerten. 

Ast'gxxirrth schaltete das Notaggregat ein. Der Raumjäger 
taumelte und Lichtblitze zuckten auf. 

»Wir werden beschossen!«, schrillte es aus dem Modulator. 
»Mehrere Flugrochen greifen uns an.« 


Diese mechanischen, mit Biomasse überzogenen 
Flugwesen konnten Laserstrahlen verschießen und 
Flammen werfen. Es gab sie in verschiedenen Größen von 
drei bis dreihundert Meter, Kreationen der Gencoys. 
»Unser Begleitschiff ist geflohen«, meldete die Co-Pilotin. 
»Nein, die Aquarier wollen Hilfe herbeiholen.« 

Ast'gxxirrth betätigte die Bordwaffen. Dann versuchte sie 
nochmals, aus dem Bann der Traktorstrahlen zu entrinnen. 
Vergeblich. Der Jungspider, die Navigatorin, übernahm den 
Feuerleitpart. Es stank nach verbranntem Material in der 
Kabine des Raumjägers. 

Die Taumelbewegung wurde stärker. Die Bildschirme 
flammten nochmals auf, und da sah ich, dass wir von drei 
Drohnen und zahlreichen Flugrochen angegriffen wurden. 
Die Nacht über der Bronx wich der Morgendämmerung. 
Laserstrahlen zuckten. Geschosse rasten zwischen den 
feindlichen Parteien hin und her. 

Wir befanden uns unmittelbar über dem 2009 neu erbauten 
Yankee-Stadion, das 90.000 Menschen fasste. Ich sah die 
Skyline Manhattans im Norden, die ein paar Lücken und 
Veränderungen aufwies. Stahltürme und Antennen, von den 
Gencoys in der letzten Zeit errichtet, reckten sich gen 
Himmel. 

Der Central Park war komplett eingeebnet worden, ein 
Krater aus glasierter Erde befand sich dort. Was der Sinn 
und Zweck dieses Riesenkraters für die Gencoys war, blieb 
für mich ungeklärt. 

Über dem neu erbauten World Trade Center schwebte das 
Atomkern-Logo des Gentec-Konzerns in der Luft. 

Dann waren die Bildschirme dunkel. 

»Wir haben zwei Gegner abgeschossen und einen schwer 
beschädigt«, meldete die Navigatorin. 

Der Andruck presste uns nieder. Schweiß trat mir auf die 
Stirn. Ich konnte mich nicht mehr bewegen. Die Spider 
gaben seltsame Zirplaute von sich. Ihre Härchen 


knisterten, elektrostatische Entladungen sprangen darauf. 
Plötzlich knickten die Beine der silberhaarigen Spinne weg. 
Ihr Rumpfstück explodierte förmlich. Grünlich-schwarzer 
Schleim spritzte durch die Kabine. 

»Wir stürzen ab«, meldete Ast'gxxirrth. »Es war eine Falle. 
Beim Leuchtenden Netz, wir stürzen ins Stadion.« 

Woher sie das wusste, wusste ich nicht. Die Spider hatten 
andere Sinnesorgane als die Menschen. Ast'gxxirrth setzte 
einen letzten Suprafunkspruch ab und rief zudem 
telepathisch um Hilfe. 

»Mayday, mayday, mayday!« Das war die irdische 
Übersetzung des Arachnidenbegriffs für den äußersten 
Notfall. »Wir stürzen ab.« 

Ast'gxxirrth meldete die Position und übergab den 
Oberbefehl über die Raumflotte an ihren Stellvertreter 
Xanthro, der sich im Kugelraumer über Jupiter befand, der 
als Kommando- und Leitzentrale diente. 

Xanthro würde entscheiden, ob und wann die 
Roboteinheiten des Pionierraumers eingesetzt wurden. Der 
Goraner war vorsichtiger als Ast'gxxirrth, die sich durch 
ihren Hass gegen die Sado-Lords zu einer vorschnellen 
Entscheidung hatte verleiten lassen. 

In der Schaltkonsole und in den Wänden zersprangen 
integrierte Apparaturen. Ein Riss klaffte plötzlich in der 
Bordwand. Im Schrägflug gingen wir nieder. Ast'gxxirrth 
wollte noch einmal gegensteuern, doch es war aussichtslos. 
Gewaltige Traktorstrahlen, die von unterirdischen und am 
Boden getarnten Anlagen ausgingen, rissen uns nieder. Die 
Schutzschirme unseres Raumjägers waren 
zusammengebrochen. Geschosse hackten in die Panzerung. 
Ums Haar hätte es mich erwischt, als eine Geschossgarbe 
durch das Cockpit pflügte und hässliche Löcher stanzte. 
Dann krachte es, der Raumjäger brach durchs 
Tribünendach auf der Westseite des Stadions und stürzte 
hinunter auf das Spielfeld. 


Mit dem Boden und der Kante pflügte der Diskusraumer 
durch den Rasen des Baseball-Spielfelds der New York 
Yankees. Genau im Zentrum blieb der Raumjäger schwer 
beschädigt und qualmend liegen. 

Bei einem Baseballspiel hätte man die Platzierung als 
Homerun ansehen können. Uns freute es nicht. Ich war 
durchgeschüttelt, meine Knochen schmerzten alle, mein 
Kopf brummte wie ein Bienenschwarm. Doch ich schüttelte 
die Benommenheit ab und rüttelte Nick an der Schulter. 
»Bist du okay? Nichts gebrochen? Arme und Beine noch 
dran?« 

»Yes. Der Kopf auch. Wie steht's bei dir, Nita?« 

»Als ob mich ein Dampfhammer getroffen hätte. Wir 
müssen raus aus dem Jäger. - Ast'gxxirrth?« 

»Meine Gefährtin und ich sind am Leben. Drx'gfffth ist 
verwundet, Drob'yarrgss tot.« 

Als die zwei Spider sich von den Netzen lösten, sah ich, 
dass drei der acht Beine der Jungspinne gebrochen waren. 
Sie gehorchten ihr nicht mehr und zappelten sinnlos. 
Ast'gxxirrth zog die Jungspinne hoch. Wir kletterten durch 
den Riss in der Bordwand ins Freie. Die Einstiegsluke ließ 
sich nicht mehr Öffnen. 

Die Sonne ging auf. Dämmerlicht herrschte, als wir den 
Raumjäger verließen, der schräg auf der Seite lag und sich 
zum Teil in die Erde gegraben hatte. Menschenleben hatte 
der Absturz nicht gefordert, dieser Teil des Spielfelds war 
frei. 

Wir schauten uns um, zwei Menschen und zwei Spider. 
Noch hatten wir unsere Waffen. Nick und ich trugen die 
Kampfanzüge. Die Arachniden verfügten über eine ähnliche 
Ausstattung. Wir zwei Menschen hoben die Blaster. Jetzt 
erst merkte ich, dass ich meinen Helm mit Zusatzgeräten 
verloren hatte. 

Nick trug den seinen. Ins Raumschiff zurückkehren und 
nach dem Helm suchen konnte ich nicht mehr. 


Flutlicht flammte auf. Die Waffensysteme der Arachniden 
fuhren an Ast'gxxirrths und Drx'gfffths Körpern und 
Extremitäten hoch. Fremdartige Geräte, die Laserstrahlen 
spuckten und einiges andere anrichten konnten. 

Wir standen im grellen Licht, das eine Lichtkuppel über 
dem Stadion schuf. Menschenmassen rückten näher. Sie 
kesselten uns auf dem Spielfeld ein. Ich versuchte, mich 
mit dem Kampfanzug wegzukatapultieren, aufs 
Tribünendach, um einen besseren Überblick zu haben. 

Doch der eingebaute Antigrav und der Antrieb 
funktionierten nicht. Die Traktorstrahlen hatten ihn außer 
Betrieb gesetzt oder nachhaltig zerstört. Den anderen ging 
es genauso. Mit dem futuristischen Kampf, den wir bei der 
zehntätigen Ausbildung trainiert hatten - durch die Luft 
fliegen, Hunderte Meter weit springen - war es nichts. 

Die Supertechnik versagte. Die Implantate und Seren 
wollte ich erst gar nicht ausprobieren. Ich verließ mich 
lieber auf meine erprobten menschlichen Fähigkeiten. 
Wenn dein Gewehr nicht schießt, dann schlag mit dem 
Kolben, hatte mein Ausbilder zu mir gesagt. 

Wir stellten uns Rücken an Rücken und schauten nach dem 
Sado-Lord und den gefährlichsten Gegnern aus. Über uns 
schwebte der größte Genrochen, den ich jemals gesehen 
hatte - seine Flügel hatten eine Spannweite von 
fünfhundert Metern. 

Drei Drohnen flankierten ihn. Wenn sie auf uns feuerten, 
war es vorbei mit uns. 

»Wir müssen weg hier«, wisperte ich. »Hier stehen wir auf 
dem Präsentierteller. Wir müssen raus aus dem Stadion.« 
Es gab zahlreiche Ausgänge, unterirdische Gänge, eine 
eigene Subway-Station und Busparkplätze. Auch einen 
Helikopterlandeplatz für die Prominenz. Die Menschen 
kesselten uns ein. Sie befanden sich auf dem Spielfeld und 
auf den Rängen, blockierten die Gänge. 


Ich linste zum Eingang für die Spieler, durch den diese aufs 
Feld liefen. Oder gelaufen waren - ob hier jemals wieder 
Baseball gespielt wurde, stand in den Sternen. Und von 
diesen war für die Menschheit nichts Gutes gekommen. 
»Wir müssen zum Spielereingang und den Kabinen. Sie 
befinden sich dort.« 

Ich zeigte mit dem Waffenlauf in die Richtung. Ast'gxxirrth 
überließ mir die Führung, was vernünftig war Mit 
menschlichen Einrichtungen und Gebäuden kannte ich 
mich besser aus als die Arachnide. 

Ich zögerte - wir würden uns mit den Blastern einen 
mörderischen Weg durch die Menschenreihen bahnen 
müssen. Auch wenn es Verblendete waren, handelte es sich 
immer noch um Menschen und keine Genmonster. Die 
Entscheidung wurde mir abgenommen. 

Die Menschenmenge vorm Spielertunnel teilte sich. Drei 
Menschen, die ich sehr gut kannte, traten hervor. Es 
handelte sich um meine Mutter Hilary und meine 
Schwägerin Hazel Snipe, die Witwe meines von den 
Gencoys ermordeten Bruders Mark. 

Bei ihnen war Ben, die Frohnatur der Familie, mein 
jüngerer Bruder Rotblond, in der Uniform eines Naval- 
Lieutenants, der er zuletzt gewesen war. Ich wusste jedoch, 
dass ihn die Gencoys erwischt und zu einer ihrer Kreaturen 
gemacht hatten. 

Meine Schwägerin hielt ein Baby auf dem Arm. Es war ihr 
Kind, das sie in der Zwischenzeit zur Welt gebracht hatte. 
Bens Kopf drehte sich um 180 Grad. Ein metallenes Gesicht 
erschien, in dem rote Augen glühten. 

»Da staunst du, Schwesterchen«, sagte Ben mit genau der 
Stimme, die ich von ihm kannte. »Ich bin kein schwacher 
Mensch mehr. Ich bin jetzt ein Androide, wie Captain 
Savage, den du umgebracht hast.« 

»Da hast du eine würdige Nachfolge angetreten, Bruders, 
sagte ich. »Warum hältst du Mutter und Hazel gefangen?« 


»Sie sind meine Geiseln, genau wie das Baby, dein Neffe 
Bryant. Wir haben sie alle in ihrem Versteck aufgespürt 
und gefangengenommen.« 

»Sie sind Menschen«, teilte Ast'gxxirrth mir telepathisch 
mit. 

Es erleichterte mich. Dass meine sämtlichen Angehörigen 
entweder tot oder zu Genmonstern geworden waren, hätte 
ich nicht ertragen. 

»Ergebt euch!«, verlangte Ben. »Sonst verbrenne ich alle 
drei. Ihr habt keine Chance. Jeglicher Widerstand ist 
zwecklos.« 

Verzweifelt rief ich mit meinen Gedanken die Mutanten in 
der Traumwelt. 

Dann fragte ich, ich wollte Zeit gewinnen: »Wo ist der 
Sado-Lord? Wo befindet sich Huxley?« 

»Der Botschafter befindet sich in dem Flugrochen über 
euch. Es sind noch mehr Sado-Lords auf Gentec gelandet. 
Mit dem Propheten Huxley hat es eine besondere 
Bewandtnis, die ihr zur gegebenen Zeit erfahren werdet.« 
»Ihr handelt gegen die Auflagen der Kosmischen 
Föderation«, sagte ich. »Die Menschen sind in die 
Föderation aufgenommen. Es ist unser Planet, er gehört 
nicht den Gencoys.« 

»Ihr seid nur bedingt und auf Probe in der Föderation.« 
Ben lachte. »Wenn ihr eure Stellung nicht halten könnt und 
den Planet an die Gencoys verliert, seid ihr erledigt.« 
Wieder rief ich die Mutanten mit einer telepathischen 
Botschaft. Ast'gxxirrth verstärkte sie. Abermals erfolgte 
keine Antwort und gab es kein Anzeichen, dass der Ruf 
gehört worden war. 

»Ergebt euch, Waffen weg!«, kommandierte Ben oder 
vielmehr der Androide, der einmal Ben gewesen war. 
»Meine Augen können Laserstrahlen verschießen. Ich töte 
deine Mutter sowie Hazel und das Kind.« 

Plötzlich hatte ich eine Idee. 


Im Witjas-Tief im Pazifischen Ozean, in 11.034 Meter 
befand sich der geheimste Hype des Gentec-Konzerns. Es 
war der tiefste Hype, der höchste befand sich im 
Tibetanischen Hochland, im Nyaingentanglha-Gebirge auf 
dem 7.117 Meter hohen höchsten Gipfel desselben. Unweit 
von Lhasa. 

Auch auf der Ebene der um die Erde brausenden 
Jetstreams, in zehn Kilometer und mehr Höhe, hatten die 
Gencoys Stationen gehabt. Diese waren jedoch inzwischen 
samtliich von den Kampfschiffen von Ast'gxxirrths 
Geschwader abgeschossen, die die Erde befreiten. 

Vier Raumjäger unter Führung der Lykanthropin Fangor 
griffen den Hype in Tibet an. Auch Lhasa sollte von den 
Gencoys gesäubert werden. Die ersten Robot-Landetruppen 
schwebten bereits nieder. 

Xanthro koordinierte die Aktionen vom Schlachtkreuzer 
STOLZ VON GORAN aus. Der gigantische Kugelraumer mit 
den Ausmaßen eines kleinen Mondes befand sich im 
Magnetfeld des Jupiter; gewaltig füllte der Riesenplanet 
einen großen Teil vom Sichtfeld des Schlachtschiffs aus. 
Der STOLZ VON GORAN diente so wie ein irdischer 
Flugzeugträger als Stützpunkt für kleinere Flugkörper. 
Fangor musste erkennen, dass sie die Stärke des Gegners 
unterschätzt hatte. Ihr Raumschiff wurde abgeschossen, 
die Wolfsfrau geriet in die Gewalt des Gegners. Xanthro 
schickte Verstärkung und näherte sich mit dem STOLZ 
VON GORAN der Erde. Die intelligenten Meteoriten griffen 
ein. Teile des Schwarms hagelten wie Bomben in den Hype 
auf dem Dach der Welt. 

Die Barrieren und Schutzschilde wurden zerschlagen. 
Roboter sanken schießend an Traktorstrahlen vom Himmel. 


Feuernd und Granaten werfend bahnten sie sich einen Weg 
in das Innere des Hypes. 

Sie kämpften jeden Widerstand nieder. Gendogs und 
andere Kreaturen wurden zerstrahlt oder im Kampf mit den 
Robotern und Aliens der Organ-Partei vernichtet. Der 
Drache Xanthro fieberte in der Kommandozentrale, die 
Wolfsfrau zu retten, deren Gefährten alle schon tot waren. 
Doch die Gencoys hatten Fangor bereits mit dem 
Transmitter weggebracht, zum Hype im Marianengraben, 
was von den Angreifern keiner wusste. Als die Roboter den 
Transmitter fanden, war es schon zu spät. Ein dunkler 
Metallkörper materialisierte, aus dem Hype auf dem Grund 
des Ozeans geschickt. 

Es war eine gewaltige Bombe. Ihre Explosion zerstörte den 
Hype im Nyaingentanglha-Gebirge komplett und 
vernichtete die dort befindlichen Roboter und einige 
organische Mitglieder des Kampftrupps. Die Explosion 
vernichtete jede Spur von dem Hype, die gesamte 
Bergflanke stürzte ein. 

Gewaltige Lawinen stürzten nieder. Schnee wölkte auf und 
verhüllte den Himmel. 

»Das war Fangors Ende«, sagte Xanthro erschüttert im 
Schlachtschiff. »Wir werden sie niemals wieder sehen. Die 
Organs haben eine große Persönlichkeit verloren.« 

Lhasa wurde gesäubert. In den Straßen der tibetanischen 
Hauptstadt mit ihren Pagodentempeln und teils auch 
modernen Hochhäusern schwebten laserschießend die 
metallglitzernden Roboter der Organs. Ein 
Gestaltenwandler und summend dahinfliegende 
Insektoiden verschiedener Größen führten sie an. Der 
Gestaltenwandler glich einem Turm mit Auswüchsen. Er 
veränderte öfter die Form und stampfte daher wie ein 
Elefant. 

Da er von einem Planeten mit vielfacher Erdschwerkraft 
abstammte, hatte er seinen Antigrav eingeschaltet, sonst 


wäre er bei jedem Schritt seiner Säulenbeine tief in den 
Boden getreten. Ein Rüssel und mehrere Tentakel zierten 
seinen Kopf mit den gewaltigen Segelohren. 

Die Insektoiden schwebten im Formationsflug daher. Sie 
waren nur faustgroß und konnten sehr giftig reagieren, 
wenn jemand sich über ihre geringe Größe mokierte. Ein 
stickstoffatmender Gungaal aus der Andromeda-Galaxie 
dirigierte in einem Fluggleiter sitzend das Geschehen von 
oben. 

Er hatte einen schmalen Kopf mit einem rüsselförmigen 
Auswuchs, war dürr und trug einen Kampfanzug. Er 
rauchte Narkokraut, was eine Leidenschaft der Gungaals 
war. Wie jeder Gungaal, der auf sich hielt, trug er eine mit 
Giftstacheln versehene Tentakelpeitsche und ein 
Lasermeser am Gürtel sowie ein auffälliges 
Schmuckarmband am rechten Handgelenk. 

Ein Gungaal, der sein individuelles Armband verlor, verlor 
auch seine Ehre und ruhte nicht eher, bis er es wieder 
hatte oder tot war. 

Die Einwohner von Lhasa, soweit sie nicht wegen der 
Gencoy-Herrschaft aus der Stadt geflohen waren, 
versteckten sich. Auch im Luftraum über dem 
Himalajagebiet und im Orbit tobte der Kampf. Genrochen 
und Drohnen flogen gegen die verschieden geformten 
Raumjäger der Organs, die aus dem Weltall vom 
Superschlachtschiff mit dessen Bordeinheiten verstärkt 
wurden. 

Im Pionierraumer, einer Röhrenkonstruktion, die auf 
Menschen abstrakt wirkte und nach einer fremdartigen 
Mathematik konstruiert war, wurden weitere Kampfflieger 
fertig gestellt. Der Pionierraumer hatte mehrere Baussätze 
an Bord. Nötigenfalls konnten Teile von ihm abgetrennt 
oder zerlegt und in autonom operierende Einheiten 
umgewandelt werden. 


Im Himalajagebiet und in Lhasa gerieten die Gencoys mehr 
und mehr ins Hintertreffen. Androiden fielen, von den 
Robotern zerstrahlt. Gendogs und andere Kreaturen aus 
den Labors des Gentec-Konzerns wurden gejagt und zur 
Strecke gebracht. 

Sie entgingen der Ortung nicht. Für einen Menschen war 
ein Gendog ein furchtbarer Gegner. Gegen einen 
Kampfroboter hatte er wenig bis nichts zu bestellen. Die 
Explosion der vom Hype im Marianengraben zu dem im 
Nyaingentanglha-Gebirge befindlichen geschickten Bombe 
versetzte den Organ-Einheiten kurzfristig einen Schock. 

Sie überwanden ihn schnell. Der Verlust von Fangor jedoch 
traf sie schwer. Die Wolfsfrau materialisierte, mit 
Metallbändern gefesselt, in dem Hype in der Tiefsee. Eine 
leuchtende Kuppel wölbte sich über der Tiefseestadt, die 
flächenmäßig hundert Quadratkilometer umfasste. 

Gencoys und Genkreaturen bevölkerten sie und arbeiteten 
eifrig an der Herstellung eines intergalaktischen 
Transmitterrs. Um diesen ehrgeizigen Plan zu 
verwirklichen, war ein massiver Einsatz der Sado-Lords 
und von Lord Tecs Arbeitskräften notwendig. Von hier aus 
wollten die Gencoys den zweiten Siegeszug zur Eroberung 
der Erde antreten. 

Die drei in der Kuppelstadt anwesenden Sado-Lords 
wollten sich jedoch das Vergnügen nicht nehmen lassen, 
Fangor zu Tode zu schinden. 

Die Wolfsfrau sah die drei dunklen Sphären, in denen sich 
die Methanatmer aufhielten. Sie strahlten Grausamkeit, 
düstere Drohung und Kälte aus. Die Sado-Lords nährten 
sich von den Qualen ihrer Opfer und waren bei allen 
Organ-Rassen verhasst. Nicht einmal die Felsintelligenzen 
von Gwall'Gor mochten sie, denn selbst ihnen vermochten 
die Lords Qualen und Schmerzen zuzufügen und taten es 
auch, wenn sie konnten. 


Fangor bebte, auf einer Trage liegend, zeigte jedoch 
Haltung. 

Ein spitzer Tentakel wuchs aus einem der Sado-Lords 
heraus, dazu eine neunfingrige Klaue. 

»Ich habe mir schon immer gewünscht, einen 
Lykanthropen lebend zu häuten und in seinen 
Nervenzentren zu wühlen«, zischte der Sado-Lord durch 
den Sprachumwandler. »Die Stärkung unserer Psyche und 
das Vergnügen wollen wir uns schon gönnen. Leider haben 
wir nicht die Zeit, die Wölfin wochenlang leiden zu lassen.« 
Die Spitze bohrte sich tief in Fangors Vene und sonderte 
eine Säure ab. Eine andere Spitze durchstach ein Auge der 
Lykanthropin. Die Sado-Lords wühlten mit ihren Klauen in 
ihr und gaben Lustlaute von sich. Sie hüteten sich jedoch, 
lebenswichtige Organe zu verletzen. 

Fangor heulte vor Schmerz laut auf. Die Sado-Lords 
spritzten ihr Drogen ein, damit sie der Qual länger 
gewachsen sein sollte. Ihre Klauen und Auswüchse waren 
mit Wolfsblut beschmiert. 

»Wir trennen ihr den Kopf ab, wenn wir mit ihr fertig sind, 
und schicken ihn nach Lykantrophia, dem Hauptplaneten 
der Wolfsrasse«, sagte der Sprecher der Sado-Lords. »Mit 
einem Chip im ausgebrannten Gehirn, der eine Botschaft 
an die Wolflinge mitteilt.« 

So geschah es. Ein schreckliches Wutgeheul durchschallte 
die Galaxien, als die Nachricht von Fangors Ende publik 
wurde. Die Wolflinge rasten und forderten eine Aufklärung, 
wie ihre angesehene Führerin ein so furchtbares Ende 
hatte finden können. Die Lykanthropen wollten sich an den 
Schuldigen für den Tod Fangors rächen. 

Doch der Galaktische Rat verbot ihnen die Intervention. 
»Fangor ist im Verlauf von örtlich begrenzten 
Kampfhandlungen auf Terra in Gefangenschaft geraten«, 
hieß es. »Es handelt sich um eine Grundsatzentscheidung 
im Kampf zwischen zwei Rassen, die in der Föderation 


einen Rang einnehmen wollen. Ein Beschluss ist gefasst, 
dass außer den bereits vor Ort vorhandenen Kräften der 
Organs keine weiteren Zutritt ins irdische Sonnensystem 
haben, nicht einmal in den Raumsektor.« 

Dem mussten - oder sollten - die Lykanthropen sich fügen. 


%* 


Fangor war gerade erst in Gefangenschaft geraten, als ich 
mit Nick und den zwei Spidern im Yankee-Stadion vor 
meinem zum Androiden gewordenen Bruder Ben stand. 
»Erhebt euch!«, rief ich den Anhängern des Gencoy-Kultes 
zu, die uns umringten. »Wendet euch gegen eure 
Unterdrücker. Ihr seid getäuscht worden, Huxley ist ein 
falscher Prophet, er führt euch ins Verderben. Miller, der 
uns herholte, hat die Wahrheit gesprochen. Ihr sollt alle 
ermordet werden.« 

»Miller ist tot«, sagte ein Schwarzer mit Afrolookmähne 
und leerem Blick. »Er rannte gegen die Wachen an, sie 
zerstrahlten ihn. Er wird nie Teil der großen Maschine 
werden, die den Kosmos regiert. Lord Tec ist der Herr des 
Universums.« 

»Er ist ein Roboter, eine Maschine, nichts anderes. Wollt 
ihr von einer Maschine regiert werden? Sie wird euch 
seelenlos vernichten wie Schrott, wenn ihr euren Zweck 
erfüllt habt und für sie nutzlos seid. Was für eine 
Daseinsberechtigung sollten Menschen für eine Maschine 
haben, die sich selbst steuert, erneuert und die ihren 
Einflussbereich immer mehr ausweitet? Tec wird neue 
Maschinen erzeugen, Roboter, einen Kosmos ohne jedes 
organische Leben, völlig mechanisiert. Das ist sein Ziel. - 
Wollt ihr die Sklaven einer Maschine sein?« 

Der Kreis der Tec-Anhänger hatte sich enger geschlossen. 
In den Augen von manchen sah ich Zweifel, in denen von 
anderen den blanken Fanatismus. Das Flutlicht knallte 


noch immer auf uns nieder, obwohl es heller und heller 
wurde. 

Ein trüber, kalter Tag in New York City begann. 

Ein Gemurmel lief durch die Reihen der Tec-Anhänger. Sie 
waren untereinander uneins. Ben wollte das Zögern nicht 
länger dulden. 

Er schaute Hazels Baby an. Ich begriff, dass er es töten 
würde, mit seinen Laseraugen vernichten. 

Er war ein Androide, nicht mehr mein Bruder. Ich sah das 
metallene Robotergesicht mit den Laseraugen und schoss 
mit dem Blaster. 

»Weg da, Deckung!«, schrie ich meiner Mutter und Hazel 
zu. 

Der nadeldünne Blasterstrahl traf Bens Kopf. Er zerplatzte 
in tausend Teile. Ben stürzte nieder Seine Laseraugen 
waren nicht mehr zum Einsatz gekommen. Während meine 
Mutter und Hazel sich zur Seite drängten, liefen wir zu 
ihnen. Die beiden Spider folgten Nick und mir. 

Drx'gfffth rannte trotz ihrer drei gebrochenen 
Spinnenbeine schnell. Gerade noch rechtzeitig kamen wir 
von der Stelle weg, an der wir eben noch gestanden hatten. 
Von den Riesenrochen zuckte ein Flammenstrahl nieder 
und verbrannte den Boden. 

Doch dann hatte der Rochen selbst ein Problem, 
Luftstreitkräfte der Organs griffen ihn und die Drohnen an. 
Die von Ast'gxxirrth angeforderte Verstärkung traf ein. 
Aber die Gencoys wollten es wissen und mich und meine 
Begleiter auf jeden Fall zur Strecke bringen. 

Sie setzten alles ein, was sie hatten, vor allem die 
Bodenstationen in New York City. Über den Wolkenkratzern 
tobte der Kampf. 

Ich erreichte meine Mutter und zog sie hoch. Sie war 
niedergesunken. Hazel presste ihr Baby an sich. Es schrie 
voller Angst. Meine Mutter hatte graues Haar, sie war 
immer sehr gepflegt gewesen, der Typ einer Lady. Jetzt war 


sie von den Strapazen und der Angst gezeichnet, von allem, 
was hinter ihr lag. Von ladylike konnte keine Rede mehr 
sein. 

In zerrissenen und geflickten Winterkleidern stand sie da. 
Hazel, meine Schwägerin, trug einen wattierten Overall, 
ihr Baby hatte sie dick eingemummt. Es war Winter, und es 
war eisig kalt. Es lag jedoch noch kein Schnee. 

Grau war der Himmel über der Bronx. 

Von allen Seiten näherten sich uns Tec-Anhänger. Andere 
hielten sie auf. 

»Tut ihnen nichts, rührt sie nicht an! Das ist Sniper, die 
Retterin der Menschheit. Die Gencoys haben uns hier 
interniert, sie halten uns gefangen, weil sie uns nicht mehr 
trauen. Androiden und Genmonster bewachen uns. 

Viele von uns sind schon spurlos verschwunden. Sniper 
spricht die Wahrheit, sie wollen uns alle töten.« 

»Nein, wir müssen tun, was der Prophet Huxley uns befahl. 
Lord Tec ist das höchste Wesen. Befolgt die Gebote des 
großen Tec!« 

»Man wird uns Implantate einpflanzen, uns gentechnisch 
verändern. Wir werden die schwache sterbliche Hülle 
hinter uns lassen und mit der Superrasse der Gencoys 
hinausziehen in das Universum, das uns erwartet. Wir 
werden selbst Gencoys sein!« 

»Heil Tec! Huxley ist sein Prophet!« 

»Warum sperrt er euch denn dann ein?«, rief ich, während 
ich mit Händen, Füßen und Kolbenstößen des Blasters 
Angreifer abwehrte. 

Ohne den medizinischen Aufbau der Galakto-Meds und das 
Spezialtraining im Superschlachtschiff wäre ich nach dem 
langen Mondaufenthalt und der noch nicht lange 
zurückliegenden Geburt kräftemäßig dazu noch nicht in 
der Lage gewesen. 

Auch meine Reflexe waren wieder so schnell wie eh und je. 


»Ihr habt keine Waffen, ihr lebt unter miserablen sanitären 
Verhältnissen, hungert und friert.« 

»Das geschieht, um den schwachen menschlichen Leib zu 
läutern!«, rief ein bulliger Weißer in Winterkleidung. 

Ich knallte ihm die Handkante über den Adamsapfel. 
Gurgelnd stürzte er nieder. 

»Da hast du eine Läuterung, freu dich! - Zurück mit euch, 
fasst mich nicht an! - Mutter, Hazel, Nick, Spiders, wir 
müssen dortin den Tunnel!« 

Zu den Spielerkabinen und Räumen der Mannschaft, hinter 
denen man zu den übrigen Trakten des riesigen Stadions 
gelangen konnte. 

Meine Mutter nickte. Ich feuerte einen Blasterschuss über 
die Köpfe der Menge. Unter den unterschiedlich gelagerten 
Tec-Anhängern brach eine Massenschlägerei aus. Auch 
Messer, Beile und Flaschenscherben blitzten, andere 
Waffen hatten sie nicht. 

Ast'gxxirrths lange harte Spinnenbeine peitschten durch 
die Luft. Der Spider verfügte über eine enorme Kraft. 
Drx'gfffth half ihm trotz ihrer Verletzung. Die Spider 
schirmten uns ab. 

Wir näherten uns dem Tunnel. Um uns herum war Geschrei 
und Chaos, kämpften Menschen wie wilde Tiere. 

»Es lebe Tec, Tec ist unser Gott! Nieder mit allen 
Verrätern.« 

»Zerstört die Maschine und ihre Kreaturen, die Gencoys, 
und all ihre mechanischen Unwesen! Die Erde ist unser, wir 
sind die Menschen!« 

»Wir dienen den Gencoys, wir wollen selbst Gencoys 
werden! Gebt mir endlich den Barcode, pflanzt mir Chips 
ein, macht aus mir einen unsterblichen Androiden! Alle 
Bugs und die sich zu ihnen bekennen sollen sterben! In den 
Genpool mit ihnen!« 

Ein Höllenlärm tobte. Wir kämpften uns durch den 
Hexenkessel. Dank der zwei Spider mussten wir unsere 


Blaster nicht gebrauchen. MUTTER überragte die 
quirlende, sich schlagende Menschenmenge, genau wie 
ihre Gefährtin. Die Beine der Spider zuckten. Chelizeren 
verwundeten allzu aufdringliche Angreifer. 

Andere sanken nieder, von Schocks gefällt, die die Spider 
austeilten. Schrill zirpte ihr Kampfgeschrei. 

Nick keilte nach allen Seiten aus und schlug hart und 
effektiv zu. Er schwitzte trotz der Kälte in seinem 
Kampfanzug. Wir kämpften uns durch, schützten Mutter 
und Hazel mit dem Baby in unserer Mitte und wehrten 
Angreifer ab. 

»Bei allen Chitinhüllen und dem Dreck unterm Netz!«, 
schrillte Ast'gxxirrth. »Verrückte Menschen. Aussaugen 
sollte man euch.« 

Endlich standen wir vor dem Eingang zum Tunnel. Da flog 
die Tür auf, geifernde Gendogs sprangen hervor. Über ein 
Dutzend der muskelstrotzenden, übergroßen Monster mit 
gewaltigen Köpfen und haifischartigen Zahnreihen und 
Klauen, die Stahl und Beton zerfetzten. 

Gentoys stürzten von den Tribünen, mörderische, mit 
Genchips versehene Kinderspielzeuge, die vor der großen 
Gencoy-Offensive in Kaufhäusern und anderswo verkauft 
worden waren. Beim Einsetzen der Offensive hatten sie 
sich als mörderische Killer erwiesen. Auf den Rängen sah 
ich Kampfroboter und ein paar Androiden mit integrierten 
Waffensystemen. 

Dann zischte ein gewaltiger Laserstrahl an mir vorbei und 
brannte Drx'gfffth sechs ihrer acht Beine weg. Der Laser 
hatte ein Dutzend Menschen getötet. Eine Gasse bildete 
sich. 

Ich drehte mich um und sah entsetzt meinen kopflosen 
Bruder. Sein Rumpf war noch intakt, er bewegte sich, 
rannte rasend schnell auf uns zu. Seine Arme hatten sich in 
rotierende Messer verwandelt. In seine Brust war ein Laser 
eingebaut, bei dem ich sicher war, dass er auf mich zielte. 


Ein schrilles Sirenengeheul drang aus dem 
Androidenrumpf. 
Ich hielt mich schon für verloren. 


%* 


Ast'gxxirrth sprang über mich weg. Auch ihr Antigrav im 
Kampfanzug funktionierte nicht mehr, aber der langbeinige 
Spider war ungeheuer kraftvoll und schnell. Drx'gfffths 
Chelizeren hackten um sich, als Angreifer sich auf uns 
stürzten. 

Nick und ich stellten uns Rücken an Rücken und feuerten 
mit den Blastern. Meine Mutter und meine Schwägerin 
kauerten sich nieder. Hazel schützte ihr Baby mit ihrem 
Körper. 

Ich vermied es, auf Menschen zu schießen, die uns 
angriffen. Sie hatten mit anderen, die sich gegen den 
Gencoy-Kult wendeten, zudem genug zu tun. Doch mit den 
Gendogs und Gentoys war es hart. Außerdem schwirrte 
noch eine Wolke mechanischer Insekten aus heiterem 
Himmel herbei. 

Unsere Blaster flammten auf. Nick brüllte aus 
Leibeskräften wie ein Berserker Er schrie seine 
Anspannung hinaus. Auch ich schrie, mein Gesicht war 
verzerrt, und ich schoss und kämpfte wie eine rasende 
Amazone. 

Mini-Insekten fraßen sich in meinen Körper. Es schmerzte 
wie glühende Nadeln. Sie suchten meine Lungen, mein 
Herz, mein Gehirn. Der Schwarm konzentrierte sich auf 
mich. Doch da hatte ich bei dem letzten Kampftraining 
etwas gelernt. Durch einen Gedankenbefehl jagte ich ein 
Anti-Serum in meine Blutbahn. Dafür hatten die Galakto- 
Meds mir Implantate eingepflanzt. 

Die Biester starben ab und lösten sich auf. Blut sickerte mir 
aus winzigen Wunden. Ich hoffte nur, dass die Mini- 


Insekten alle tot waren, und dankte den Galakto-Meds und 
meinem Schöpfer, dass ich noch einmal mit dem Leben 
davongekommen war. 

Wir hatten mehrere Gendogs zerstrahlt. Androiden und 
Gentec-Robots feuerten von den Rängen auf uns. Doch das 
Getümmel war so groß, dass sie uns nicht trafen. Dafür 
starben Menschen. 

Ein halber Gendog - die hintere Körperhälfte war ihm mit 
dem Blaster weggeschossen - kroch auf uns zu und 
schnappte nach meinem Bein. Ich schoss ihm in die Augen 
- das war es für ihn. Doch noch im Verenden schnappte er 
zu und biss ein Stück Fleisch aus dem Leib meiner Mutter. 
Drx'gfffth feuerte die Waffen mit ihren zwei verbliebenen 
Gliedmaßen ab. Ihr Gezirpe erklang. 

»Ich werde die Netzwälder und Spinnenhöhlen meines 
Heimatplaneten nie wieder sehen«, hörte ich den 
Todesgesang der Jungspinne. »Das Leuchtende Netz wird 
mich aufnehmen. Drx'gfffth geht zu den Arachniden, die 
vor ihr waren - sie werden mich in ihre Mitte aufnehmen. 
Meine Mütter warten auf mich. Meine Schwestern warten 
auf mich. Alle Arachniden, die tapfer und aufrecht gelebt 
haben, warten im Netz auf mich.« 

Ast'gxxirrth kämpfte mit dem kopflosen Androiden, der 
einmal mein Bruder gewesen war. Der Spider stieß ihm 
eine Granate durch das Loch oben am Hals in den Rumpf 
und flitzte weg. Der Kopflose richtete den Laser auf sie - da 
krachte die Explosion, ein Lichtblitz zuckte, die Einzelteile 
des Androiden flogen nach allen Seiten und fügten 
Umstehenden leichte und teils schwerere Verletzungen zu. 
Eine Gentoy-Puppe tauchte im Getümmel bei meinem 
rechten Fuß auf. 

»Ich bin Barbra«, flötete sie. »Ich bin lieb.« 

Dann raste sie mit gefletschten Zähnen und 
Injektionsnadelfingern an mir hoch. Ich streifte sie ab, sie 
biss mir in den Stiefel, und ich zerschlug sie mit dem 


Kolben des einen Blasters. Das zähe Material des Stiefels 
und meines Kampfanzugs hatte sie nicht durchdringen 
können mit ihren kleinen, scharfen Zähnen. Sonst wäre es 
übel für mich geworden. 

Kampfroboter und Gentoys näherten sich auf den Rängen 
und Gängen, schwemmten heran. Ein Kordon fliegender 
Androiden kam von Westen ins Stadion, vom Hudson River 
her. 

»Höchste Zeit zu verschwinden!«, rief ich. 

Ast'gxxirrth kam zu uns, eine gewaltige Kampfmaschine in 
Spinnengestalt. Ich hatte schon mehrmals gesehen, was sie 
anrichten konnte, auch ohne funktionierenden 
Kampfanzug. Wir schleppten Drx'gfffth mit uns in den 
Tunnel. Meine Mutter und Schwägerin schlossen eng zu 
uns auf. 

Nick bildete die Nachhut und feuerte beidhändig mit den 
Blastern auf angreifende Androiden und Roboter. 

Draußen tobte der Kampf zwischen den Gencoy-Anhängern 
und den Renegaten weiter. Im Gang zerstrahlten wir einen 
Gendog bis zur Unkenntlichkeit. 

Drx'gfffth rief, wir sollten sie zurücklassen. 

»Ich decke euren Rückzug«, verlangte der schwer 
verwundete Spider. 

»Nichts da, ich trage dich auf dem Rücken, die Galakto- 
Meds werden dich retten!«, rief Ast'gxxirrth. 

»Nein. Ich würde euch nur unnötig aufhalten. Dann kommt 
keiner davon. Mein Todeslied ist gesungen, gönne mir 
einen würdigen Tod, Wächterin.« 

Ast'gxxirrth neigte den Oberkörper, das Kopfbrustteil, eine 
Geste, die bei aller Fremdartigkeit ihres Aussehens 
Mitgefühl und Zärtlichkeit ausdrückte. 

»Ich lasse dir zwei Blaster, Granaten und Ersatzmagazine, 
kleine Netztochter. Das Leuchtende Netz möge dich 
aufnehmen, dort sehen wir uns wieder.« 


Sie berührten sich mit den Chelizeren, den 
Fresswerkzeugen der Spinnen am Kopf, und klapperten 
damit. Dann eilten wir weiter, in den dunklen Korridor 
hinein. Ast'gxxirrth, für die Dunkelheit kein Problem 
darstellte, führte uns. Fünf waren wir noch, das Baby 
mitgezählt. Manchmal leuchtete Ast'gxxirrth, wenn sie mir 
etwas zeigen wollte. 

Hinter uns tobte der Kampf. Dann zuckte ein grelles Licht 
auf. Drx'gfffth hatte die Granaten ausgelöst, als die 
Kampfroboter anstürmten und die Welle der Feinde sie 
überschwemmte. Sie nahm einige davon mit sich in den 
Tod. 

»Sie gehörte zu meiner Brutlinie und war eine Ziehtochter 
von mir«, sagte Ast'gxxirrth. »Das soll mir Lord Tec büßen. 
Arachniden verzeihen nie.« 

Genau wie in der Zuneigung konnten die Spinnen auch in 
Feindschaft und Hass maßlos sein. 

»Wo bleiben denn die Mutanten%«, fragte ich, als wir am 
Bahnsteig der Subway-Station anlangten. Die Verfolger 
waren uns hart auf den Fersen. Im U-Bahnnetz lauerten 
weitere Gefahren. »Wenn man sie braucht, sind sie nicht 
da. Haben sie dafür ihre paranormalen Fähigkeiten?« 
Abermals rief ich sie in Gedanken - Rahanandra Chabiri, 
Djalu Wangareen und die anderen. Doch es kam keiner, ich 
blieb ohne Antwort. Hatten die Gencoys ein Mittel 
gefunden, sie aufzuhalten, nachdem ein Stoßtrupp 
Mutanten in Moskau fast ihre gesamte Führungsspitze 
ausgelöscht hatte? 

Ein Dröhnen ertönte. Licht näherte sich, ein Zug brauste 
heran. Es handelte sich wie es aussah um einen ganz 
normalen U-Bahnzug, was allerdings merkwürdig war. 
Denn der Subwayverkehr war meines Wissens zum 
Erliegen gekommen. 

Wir zogen uns hinter Betonsäulen in Deckung zurück. Der 
Zug hielt am Bahnsteig. Er sah aus wie ein New Yorker U- 


Bahnzug mit zwanzig Wagen, äußerlich wirkte er 
ungepflegt. Er war schon lange nicht mehr gereinigt 
worden. 

MUTTER hatte einen Leuchtstab in die Höhe schweben 
lassen, der zu unserer Ausrüstung gehörte. Er vergrößerte 
sich, wenn man ihn knickte, sein Helligkeitsgrad ließ sich 
durch Gedanken steuern. Er sprach auf das 
Netzhautmuster Desjenigen an, der ihn betätigte. 

Helles Licht flutete über den Bahnsteig und durch die 
Station. 

Die Fenster des Subwayzugs waren undurchsichtig. Wir 
warteten mit schussbereiten Waffen. Ich spürte Gefahr. 
»Wir sollten weg hier«, wisperte ich. 

Doch wohin? Wenn der Zug eine Gefahr barg, würde man 
uns verfolgen. 

Da platzten die Türen des Zuges regelrecht auf. Gendogs 
und Kampfroboter quollen hervor, Wolken von tödlichen 
Mini-Insekten künstlicher Art, die sich selbst ihr Ziel 
suchten und die auf uns programmiert waren. Androiden 
und Gencoys verschiedener Prägungen, in 
unterschiedlichen Gestalten. 

Gentechnisch aufgerüstete und veränderte ehemalige 
Menschen. 

Eine alte Frau im Abendkleid, mit Juwelen geschmückt, 
zweifellos eine frühere Society-Lady, rannte auf mich los. 
Ihre Arme wurden zu Waffenmündungen, Sensoren 
schoben sich aus ihrem Kopf und erzeugten zwischen sich 
ein Kraftfeld, das künstliche Blitze schleudern konnte. 

Die Gentecs hatten ihre Technik seit dem Beginn ihrer 
Offensive weiterentwickelt. 

Wir feuerten, was wir aus den Läufen bekamen. Ich warf 
eine Granate, weitere flogen. Dutzende der Angreifer 
wurden durcheinandergewirbelt, vernichtet oder schwer 
verstümmelt. Viele davon regenerierten sich wieder, so 
weit das möglich war. 


Ein lähmender Schock traf mich. Meine Glieder wurden 
starr, die beiden Blaster entfielen mir. Ich wunderte mich, 
dass die Angreifer nicht mit tödlichen Waffen auf uns 
schossen. Anscheinend wollten sie uns lebend in ihre 
Gewalt bringen. 

Das gelang ihnen. MUTTER konnte sich als Einzige noch 
mit aller Kraft wehren. Der Spider schoss weiter, zirpte 
schrill und schleuderte aus allen Extremitäten 
Laserstrahlen und Energieschocks gegen die Angreifer. 
Ast'gxxirrth bot ihre letzte Kraft auf. 

Es reichte nicht. Die Insekten erreichten uns, silbrige 
fliegenähnliche Gebilde, Mücken und Schnaken ähnlich. 
Schon atmete ich welche ein. 

Jetzt haben sie uns, dachte ich. Wir waren allen verloren. 
Ausgespielt, dachte ich, wir hatten langsamer und 
vorsichtiger vorgehen sollen. Hätten, wäre und sollte ... 
Wenn einem das einfiel, war es schon zu spät. 

Ich hielt den Atem an, um nicht noch weitere von den 
Geninsekten einzuatmen und löste abermals das Antiserum 
aus. Doch es war nicht mehr genug davon in meinen 
Implantaten vorhanden, die unsichtbar unter der Haut 
saßen oder durch meinen Blutkreislauf kreisten wie 
Blutkörperchen, Produkte der Mikrotechnik der Föderation. 
Ein fremder Einfluss erfasste mich. 

»Du wirst ein Teil von Lord Tec«, durchströmten mich 
Gedanken wie psychotische Wellen. 

Ich spürte, dass alles Menschliche von mir abzufallen 
begann, eine innere Eiszeit. Die Abschaltung aller 
Emotionen, die mich in eine Maschine verwandeln würde. 
Eine Roboterfrau. 

Vergeblich bäumte ich mich noch einmal psychisch 
dagegen auf. Schon wollte ich ins Meer des Vergessens und 
meines emotionalen Todes versinken. Meine Umgebung sah 
ich mit völliger Klarheit. 


Nick stand neben Ast'gxxirrth, die ihn hoch überragte und 
doppelt so groß wie er zu sein schien. Meine Mutter und 
Hazel mit dem Baby auf dem Arm hielten beide Blaster, aus 
denen sich hin und wieder noch ein Schuss löste. 
Ast'gxxirrths Kampfkraft ließ nach. 

Nick brach in die Knie, Blut strömte ihm aus Mund und 
Nase. Sein Blick war wie der eines waidwunden, 
sterbenden Tieres. 

»Nita«, röchelte er. 

Die Angreifer umringten uns, die Miniinsekten schwirrten 
um uns herum. 

Da fegte ein Schatten heran, schnell wie ein Irrwisch. Ich 
spürte einen Schock, der mich durchraste. Dann war da 
nur noch Schwärze und löschte mein Bewusstsein aus. 
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In der riesigen Senatshalle des Großen Rats der Föderation 
fand eine Sondersitzung statt. Die hunderttausend 
Mitglieder, Angehörige verschiedener Rassen und Parteien, 
waren fast vollzählig erschienen. Ein Viertel der 
Ratsmitglieder waren Technos, mehr durften es laut einem 
Beschluss der Charta Galactica nicht sein. 

Die Mitglieder des Rats saßen auf fliegenden Scheiben. 
Kristall- und Pflanzenintelligenzen, Amphibien, 
Humanoiden, Animaliden und Insektoiden gaben sich hier 
ein Stelldichein und schwebten an ihren Pulten um die im 
Zentrum befindlichen Ratsvorsitzenden und die 
Protokollführerin. Diese ähnelte einer Riesenschnecke. 

Ihre Protokollmuscheln, drei an der Zahl, zeichneten alles 
auf. 

Die mitratragenden Handelsherren mit den kostbar 
bekleideten, gedrungenen Schuppenkörpern und den 
Blähsäcken am Hals hatten wie immer eine 
Dreierabordnung geschickt. Der einer überdimensionalen 


Fangheuschrecke ähnelnde Ratsvorsitzende rief einen 
saurierartigen Tyrannos ans Rednerpult, von dem aus 
simultan an sämtliche Ratsmitglieder übertragen wurde. 
Das scheibenähnliche Pult schwebte in der Halle mit den 
konkaven Wänden, die Kunstwerke der tryllogischen Rasse 
zeigte, unter der maßstabgetreuen Miniprojektion des 
bekannten Universums. Wer wollte, konnte in jeden 
Bereich davon Einblicke erhalten und sich umfassend 
informieren. Bei langweiligeren Ratssitzungen vertrieben 
sich manche Ratsmitglieder damit die Zeit, wobei die 
Paarungsriten gewisser Sternenvölker und 
Actionunterhaltung bevorzugt wurden. 

Weisere Ratsmitglieder wetterten öfter gegen diese 
Aufzeichnungen und wollten sie als störend entfernt haben. 
Bisher hatten sie sich nicht durchsetzen können, auch das 
sei ein Teil der Kultur der Föderation, hieß es. 

Diesmal lenkte sich niemand mit abschweifender 
Unterhaltung ab. 

Der Tyrannos kam auf die Entwicklung auf Terra zu 
sprechen, die Aktionen der Organs und Technos im 
irdischen Sonnensystem. Zwischenrufe ertönten oder 
wurden telepathisch gesendet. 

»Was bedeutet schon dieser unbedeutende Planet am Rand 
der Zweiten Galaxis?«, fragten die Handelsherren. Ihre 
tentakelförmigen Auswüchse am Kinn schwabbelten 
missbilligend. »Es gibt Wichtigeres zu besprechen. 
Währungsanpassungen, die Förderung unserer 
geschäftlichen Interessen im Interesse der gesamten 
Föderation. Überholte Moral und die Ethikvorstellungen 
bestimmter Rassen und Fraktionen blockieren eine 
prosperierende Entwicklung.« 

»Schweig, Krämerseele!«, donnerte der Tyrannos. »Du 
würdest die gesamte Andromeda-Galaxie an Lord Tec 
verkaufen, wenn du dir davon einen Gewinn versprechen 


würdest. Ihr nichtswürdigen Schacherer, die nur den Profit 
im Sinn haben ...« 

Der Vorsitzende ließ den Gong ertönen. Es donnerte 
dreimal durch den Saal. 

»Ruhe! Ruhe! Keine Dialoge. Jeder soll hier frei vortragen 
können, was er zu sagen hat.« 

»Im irdischen Sonnensystem liegt ein Präzedenzfall vor«, 
sagte der Tyrannos. »Auf Terra fällt die Entscheidung, ob 
die Unterwanderung der Föderation durch die Technos 
fortschreitet oder gestoppt wird. Viele von uns übersehen 
die Gefahr oder unterschätzen sie. Die Pläne Lord Tecs 
sind, das gesamte Universum zu beherrschen und zu 
technisieren. Sein Pakt mit den Sado-Lords ist in höchstem 
Maß unmoralisch. Diese Rasse, die sich nur aus den Qualen 
anderer nährt und Feind jeglichen zu Emotionen fähigen 
organischen Lebens ist, gehört nicht in den Rat und in 
unser Universum. Sie sollten daraus verbannt werden, in 
ihre Dimensionen, in denen sie sich gegenseitig quälen und 
auffressen mögen.« 

»Einspruch!«, schallte es in jeglicher Weise, auch mental 
und telepathisch, von den zwei Vertretern der Sado-Lords, 
die in ihre dunklen Sphären gehüllt waren. »Das sind 
Unterstellungen und Verleumdungen der Organs. Wir 
haben genauso das Recht auf eine Existenz und das Leben 
im Universum wie jede andere Rasse. Die fundamentalen 
Grundrechte der Intelligenzrassen und jeglichen Lebens 
stehen in der Charta Galactica. Wir stören und töten 
niemals unnötig und quälen niemanden.« 

»Wer's glaubt«, erwiderte der Tyrannos. 

»Fleischfresser!«, erschallte es von den Parteigängern der 
Technos. »Ihr Tyrannos und andere solltet erst einmal das 
Niveau der Technos erreichen, die keine stoffliche Nahrung 
mehr brauchen. Schon gar nicht die Produkte von 
Lebewesen geringerer Ordnung oder gar diese selbst.« 

Der Ratsvorsitzende gebot abermals Ruhe. 


»Die letzte Bemerkung des Tyrannos-Botschafters wird aus 
dem Protokoll gestrichen«, verfügte er. »Sie widerspricht 
den Gepflogenheiten des Rats. - Weiter, Botschafter.« 

»Die Technos haben ihre Partei auf Terra unerlaubt und 
illegal aufgerüstet«, tönte der Tyrannos. »Es gibt Hinweise, 
dass sie trotz der Ratsverfügung weiterhin im Komplott mit 
den Sado-Lords Einfluss auf die Geschehnisse auf Terra 
nehmen.« 

»Gentec, der Planet heißt Gentec!«, tönte es von den 
Technos. 

»Noch nicht!«, donnerte der Tyrannos. »Außerdem 
verlange ich eine genaue Untersuchung der Umstände, die 
zum Tod der Lykanthropin Fangor'khorra geführt haben. 
Ihr geschändeter Kopf wurde zur Zentralwelt der 
Lykanthropen gebeamt, was dort große Empörung 
auslöste. Die Wolfsmenschen rüsten zum Krieg.« 

»Das werden wir unterbinden«, verkündete der 
Ratsvorsitzende nach kurzer Beratung mit seinen zwei 
Beisitzern. »Keine Einmischung auf Terra. Die Technos sind 
unerlaubt vorgegangen, indem sie die Menschheit 
unterminierten. Dafür haben wir zugelassen, dass die 
Wächterin der Menschheit, Ast'gxxirrth, mit einem starken 
Geschwader im irdischen Sektor operiert. Das Duell 
zwischen der Vertreterin der Menschen und dem 
Kombattanten der Gentecs ist zugunsten der Menschen 
ausgegangen. Das ist jedoch noch nicht die endgültige 
Entscheidung, wer in Zukunft die herrschende Rasse auf 
Terra ist und als solche Föderationsmitglied. Es kann nur 
eine geben.« 

Nach einem längeren Vortrag des Tyrannos, eines 
eingefleischten Organs-Parteigängers mit großer 
politischer Erfahrung, wurde abgestimmt. Der Rat 
entschied, dass keine weitere Intervention der Föderation 
im irdischen Sonnensystem erfolgen sollte. Die 


Entscheidung fiel knapp aus, es gab jedoch zahlreiche 
Enthaltungen. 

Die Felsintelligenzen von Gwall'Gor stimmten nie mit ab. 
Anderen wieder blieb aufgrund ihrer Struktur 
unverständlich, worum es eigentlich ging. 

Die Mitglieder der Techno-Fraktion zeigten keine Regung, 
das war ihnen nicht möglich. Lord Tec in der Zwerggalaxie 
registrierte die Entscheidung, die ihm mitgeteilt wurde, 
emotionslos. Sie war in seinem Sinn und förderte das 
Fortschreiten seiner Pläne. 

Die Sado-Lords triumphierten. Die Technos werden 
gewinnen, übermittelten sie sich in ihrer Dimension. Wir 
können das Universum ausschlachten, was Äonen dauern 
wird. Danach überlassen wir es den Technos. Die 
organischen und emotionalen Lebensformen haben 
ausgespielt. Ein von ihnen freies, mechanisiertes 
Universum wird bleiben. 

Bis dahin sollte es noch eine Milliarde Jahre dauern. Doch 
im Kosmos war das keine Zeitspanne. Der Milliarden- 
Jahres-Plan lief. Es gab jedoch Intelligenzen, die sich mit 
der Entscheidung des Rats nicht abfinden wollten. Und die 
den Technos und den Sado-Lords - zu Recht - absolut 
misstrauten. 

Sie rüsteten zum Krieg. Lord Tec wiederum, der mehrere 
Planetensysteme umfassende Zentralcomputer, erfasste das 
durchaus und traf seine Maßnahmen. Flotteneinheiten 
wurden zusammengezogen. Eine Katastrophe stand bevor, 
der Ausbruch eines galaktischen Kriegs. 


%* 


Ich war tot und doch nicht tot, schwebte in leuchtenden 
Sphären, sah über mir grelles Licht und nahm unter mir 
dunkle Abgründe wahr. In diesen bewegten sich gräuliche 
Wesen. Ihre Tentakel und Auswüchse fassten nach oben, 


erreichten mich jedoch nicht. In der Höhe erklangen 
Sphärenklänge. 

Unter mir erschallten unbeschreiblich grässliche Laute. 
Eine Formulierung des schon lange verstorbenen 
Schriftstellers Howard Phillips Lovecraft fiel mir ein: >Die 
Abgründe zwischen den Sternen.< 

Das Universum ließ sich nicht nur rational und physikalisch 
erklären. 

Ich wollte zu dem Licht, in es eingehen, meine irdische 
Hülle abstreifen. Doch da hörte ich eine Stimme in meinem 
Kopf: Noch nicht, dir steht noch eine lange Lebensspanne 
bevor. Du hast eine Aufgabe zu erfüllen, Nita Snipe. Kehr 
zurück. 

Das war schmerzlich für mich. Doch als ich dann die Augen 
aufschlug, fand ich mich in einer ganz anderen Umgebung 
wieder. Ich lag auf einem OP-Tisch, ein Laken bedeckte 
mich halb. Ich war nackt, mein Körper wies zahlreiche 
kleine Wunden und Blessuren auf. Um mich herum standen 
zwei Gencoys, die ich sofort erkannte, sowie ein Mensch, 
bei dem ich spürte, dass auch er gentechnisch verändert 
war. 

Fremdartige Apparaturen befanden sich in dem kahlen, 
steril eingerichteten Raum. Über mir war ein Med-Robot 
angebracht, eins dieser Geräte, wie sie in der Föderation 
verwendet wurden und die ihrer Supertechnik 
entsprachen. Bei dem Schnellkurs auf dem 
Superschlachtschiff war ich darüber informiert worden. 

Der Med-Robot war in die Decke integriert. Zwei komplett 
weiße Androiden, mit Krankenschwestern vergleichbar, 
doch geschlechtslos, standen im Hintergrund. 

»Du bist wieder unter den Lebenden, Nita«, sagte eine 
sonore Stimme. 

Sie ließ mich erschrecken. Sie gehörte einem 
hochgewachsenen, blendend aussehenden dunkelhaarigen 
Mann im Designeranzug. Er kleidete sich ganz wie ein 


Yuppie, die vor der Offensive der Gencoys die Oberschicht 
in den USA dargestellt hatten - die es jetzt nicht mehr gab. 
Die USA hießen jetzt Protektorat Gen II, Planet Gentec im 
Sprachgebrauch der neuen Herren. 

Es war Roy Parker, der Schattenmann, der zehnte Mutant 
des Mutantenteams, das Rahanandra Chabiri anführte. Der 
unberechenbare Faktor in diesem Team, ein Supermutant, 
der sich bis zum Mond teleportieren konnte und der 
enorme Fähigkeiten hatte. 

Ich kannte seine Machtgier. Er hatte mich als seine 
Gefährtin haben wollen, um mit mir zusammen der Herr 
der Menschheit zu sein. Zu dem Zeitpunkt war sein Plan 
gewesen, dies mit Mutanten zusammen zu schaffen, wobei 
mir unklar gewesen war, woher er diese alle rekrutieren 
wollte. 

Ein schrecklicher Verdacht stieg in mir auf. Ich erinnerte 
mich an den Schatten, den ich auf dem Bahnsteig der 
Subway Station in der Bronx wahrgenommen hatte, 
unmittelbar bevor ich zusammenbrach. 

»Wo bin ich?«, fragte ich. 

»In Witjas-City«, erwiderte Mutant X. »In der 
Unterwasserstadt der Technos, elf Kilometer unter der 
Oberfläche des Pazifik, auf dem Grund des 
Marianengrabens. Die Gencoys können sich, wie du weißt, 
ungeschützt und ohne Sonderausrüstung auf dem 
Meeresgrund im All bewegen. - Halte dich an die 
Gewinner, sagt ein Sprichwort, das ich immer beachtet 
habe.« 

Vor der Umsturz durch die Gencoys war Roy Parker dank 
seiner Mutantenfähigkeiten ein Finanzmagnat und 
Milliardär gewesen. Er hatte seine Fähigkeiten entgegen 
dem Ehrenkodex des Mutantenteams, dem er nie richtig 
angehört hatte, immer zu seinem Vorteil genutzt. 

Er hatte uns alle getäuscht, auch die Mutanten. 


»Du hast dich mit den Gencoys verbündet?«, fragte ich. 
»Wie lange schon?« 

»Nachdem du mein Angebot auf dem Mond ablehntest, 
Nita.« 

Seine Augen glitten über meine Brüste. Ich zog das Laken 
hoch und verhüllte sie. Er grinste. 

»Bemühe dich nicht, Nita Snipe. Wenn ich dich gegen 
deinen Willen haben wollte, hätte ich dich längst 
genommen. Ich kann jede Frau haben. Auch du wirst mir 
nicht widerstehen. Aber ich will keine seelenlose Hülle, 
nein, ich will dich mit Leib und Seele, mit aller 
Leidenschaft.« 

»Du bist krank«, sagte ich. »Ein emotionales Monster. 
Wenn das der Preis ist, den du für deine Superfähigkeiten 
bezahlen musst, ist er zu hoch. Die Technos haben hier eine 
Unterwasserstadt. Das ist gegen die Auflagen des Großen 
Rats.« 

»Wenn schon.« Er schnippte ein imaginäres Stäubchen von 
seiner Jacke. »Keiner merkt es. Wir bauen hier einen 
galaktischen Transmitter, einen Dimensionstunnel. Es 
handelt sich um eine neue Erfindung, die aus der 
Zusammenarbeit der Technos und der Sado-Lords entstand. 
Drei Sado-Lords befinden sich hier und helfen beim Aufbau. 
Durch eine Zeitverzerrung wird, was Jahre dauert, in 
kürzester Zeit zur Verfügung stehen. Soll ich dir das 
Prinzip der Zeitfalte erklären? Es ist die Verwirklichung des 
uralten Menschheitstraums von der Zeitmaschine.« 

»Ich bin keine Physikerin. Auf den Kontakt mit den Sado- 
Lords verzichte ich gern, nach allem, was mir Ast'gxxirrth 
von ihnen erzählte. Ich sehe, du hast die beiden noch 
lebenden Mitglieder des Großen Rats der Gencoys bei dir. 
Und Jerome Huxley, den selbsternannten Propheten der 
Gentec-Kirche. Ich dachte, er wäre in New York?« 

»Da war er bis vor kurzem, in dem Riesenrochen über dem 
Yankee-Stadion. Dieser wurde abgeschossen, Huxley 


hergestrahlt. Eure Einheiten sind auf der Gewinnerstraße, 
doch das wird nicht viel nützen.« 

Ein böses Lächeln spielte um Roy Parkers Lippen. 

»Die Raumjäger vom Geschwader der Riesenspinne 
schießen unsere Drohnen und Rochen ab«, fuhr er fort, als 
ob das nichts bedeuten würde. »Von der Stratosphäre, in 
der die Jetstreams dahinbrausen, bis hinunter zur Erde. 
Ast'gxxirrths Roboter dringen in unsere Hypes vor.« 

Er spuckte den Namen des Spiders förmlich aus. 

»Wir lassen sie vordringen, wiegen sie in Sicherheit, und 
dann kommt der große Konterschlag. Unsere Station im 
Marianengraben finden sie nicht. Wenn der 
intergalaktische Transmitter eingerichtet ist, das 
Dimensionstor zu den Bereichen der Sado-Lords, das er 
gleichzeitig ist, ist es vorbei mit euch. Wir werden euch 
wegfegen.« 

»Bugs«, erschallte es von den beiden Gencoys. 

Es handelte sich um den Russen Wladimir Illjitsch 
Skaputow und die Japanerin Hiroko Kaguwara. Skaputow 
hatte fettiges schwarzes Haar, einen Zottelbart und einen 
stechenden Blick. Er war wuchtig und massig gebaut und 
kleidete sich schmuddelig. 

Als Mensch hatte er einen Professoren- und mehrere 
Doktortitel gehabt und war ein führender Kernphysiker 
gewesen. Dr. Kaguwara - auch sie hatte mehr als einen 
Doktortitel - war klein und zierlich. Sie trug einen Kimono 
und hatte einen Zierstab durch ihren Haarknoten gesteckt. 
Die hochkarätige Biochemikerin war wie Skaputow 
gentechnisch verändert worden. Seither konnte sie 
Teleskopbeine ausfahren, senkrechte Wände hoch laufen, 
bei Nacht sehen, Laserstrahlen verschießen, fliegen und 
noch einiges andere mehr. 

Jerome Huxley, der Untergangsprophet, war nicht komplett 
zum Gencoy umgemodelt worden. Im OP-Saal stellte er 
eine fremdartige, archaische Erscheinung dar. Er war ein 


Schwarzer, zwei Meter groß, mit Afrolook-Krause, die ihn 
noch größer erscheinen ließ, und wirrem Bart. Er trug 
seinem Auftreten als Prophet gemäß ein blaues Gewand 
mit dem Gentec-Symbol auf der Brust, war barfuß und hielt 
einen langen Wanderstab in der Hand. 

»Willkommen im Reich der Lebenden, meine Tochter«, 
leierte er. »Höre die Worte des Großen Tec, dem du fortan 
dienen sollst. Gencoy One hat dich im letzten Moment 
gerettet und ist mit dir hierher teleportiert. Er heilte dich 
von den Miniinsekten in deinem Körper, der Med-Robot tat 
ein Übriges. Bald sollst du den Chip empfangen, der dich 
eintreten lässt in Lord Tecs Reich - gepriesen werde sein 
Name! Doch zuvor brauchen wir dich noch in deiner 
menschlichen Existenz, damit du vor den Großen Rat der 
Föderation hintrittst, deine Unterwerfung unter Lord Tec 
bekennst und zugibst, dass dein Sieg im Duell gegen den 
früheren Gencoy One mit unlauteren Mitteln errungen 
wurde und nichtig ist. Damit sind die Gencoys als die 
herrschende Rasse dieses Planeten anerkannt, die Bugs 
dienen nur noch als Diener und Ressourcen des Großen 
Tec.« 

»Du bist wahnsinnig!«, sagte ich. 

Er beugte sich über mich, zog die Decke weg und legte die 
Hände auf meine Brüste. 

Dabei schloss er die Augen und intonierte inbrünstig: »Oh 
Tec, Herr des Universums, oberste aller Maschinen, gib mir 
die Kraft, dieses nichtswürdige Wesen von seinen 
Irrtümern zu heilen und auf den rechten Weg zu bringen. 
Sie soll dir gehören. Nita Snipe wird eine Gencoy sein. 
Sniper gibt es nicht mehr, nur noch Nita-Tec, deine 
ergebene Dienerin.« 

Ich fuhr hoch wie von einer Sprungfeder geschnellt, riss 
Huxleys Pfoten von meinen Brüsten weg und gab ihm eine 
schallende Ohrfeige. Er taumelte zurück und rieb sich die 
rasch rötende Wange. 


Darauf sah man die Abdrücke meiner fünf Finger. 

»Da hast du meine Antwort an den Großen Tec!«, rief ich. 
»Du elender, gemeiner Kerl, der viele Menschen verführte 
und sich den Gencoys unterwarf. Jetzt sind sie zum Glück 
von dir abgefallen, wie ich im Yankee-Stadion erlebte.« 

»Ich werde sie mir schon wiederholen! Verdammtes Bug- 
Weib, du wagst es, einen Auserwählten zu schlagen? Einen 
Techno-Propheten, den Gründer der Kirche Gentec der 
heiligen Maschinen des Universums?« 

Der Kerl war nicht normal, aber sehr gefährlich. Wie bei 
manchen von seiner Art paarten sich bei ihm eine spezielle 
Art Wahnsinn mit einem gefährlichen Charisma. Diese 
Menschheitsverführer hatten schon viel Unheil gestiftet, 
sie waren falsche Propheten, die immer wieder einmal auf 
den Plan traten. 

Er schwang seinen Wanderstab. 

»Ich werde dich züchtigen, Elende!« 

Roy Parker griff ein. Er trat dem Rasenden entgegen. 

»Halt! Foltern können die Sado-Lords besser. Du sollst sie 
mit deinem Charisma zu einer der Unseren machen.« 
Huxley nagte an seiner Unterlippe. 

»Dazu müsste ich mit ihr allein sein«, sagte er. »Am Besten 
in einer Techno-Kirche.« 

»Es gibt einen Andachtsraum«, sagte Hiroko Kaguwara. 
»Doch ich weiß nicht, was dieses Experiment soll. Ein paar 
Implantate oder ein Chip ins Gehirn sind unkomplizierter 
und sicherer. Verpasst ihr einen Narco-Kragen, damit 
haben wir sie in unserer Gewalt.« 

Mit einem solchen Kragen, der um den Nacken gelegt 
wurde und von dem eine spitze Nadel ins Rückenmark 
drang, hatte ich bereits schmerzhafte und unliebsame 
Erfahrungen gemacht. Das eine Mal, dass ich einen 
getragen hatte, würde ich nie vergessen - zum Glück war 
ich ihn wieder los geworden.{} 


»Der Prophet soll sein Können zeigen«, entschied Roy 
Parker. »Dafür haben wir ihn ja. Huxley, das ist Ihre 
Bewährungsprobe.« 

»Großer Gencoy, Hunderttausende habe ich auf den 
rechten Weg gebracht und Lord Tec zugeführt«, brabbelte 
Huxley. »Die Wunder der Maschinenwelt sind 
unerforschlich, und Tec, der schon immer war und immer 
sein wird, ist der einzig Wahre. Diese schwache Frau wird 
mir nicht widerstehen.« 

»Sie hat meinen Vorgänger im Duell besiegt«, erwiderte 
Parker trocken. 

Ich begriff endgültig, was mit ihm los war. 

»Du hast die Nachfolge von Hiram Oldwater angetreten, 
als Gencoy One%«, fragte ich ungläubig. »Du, ein Mutant?« 
»Die Stelle war vakant«, antwortete Parker. »Ich habe mich 
Lord Tec angeboten. Mit meiner Hilfe haben wir die 
anderen Mutanten vernichtet. Auch unsere anderen Gegner 
besiegen wir.« 

»Rahanandra Chabiri und die anderen sind tot?«, fragte 
ich. 

»Sagen wir, sie können die Traumwelt seit Neuestem nicht 
mehr verlassen und keine Verbindung nach außen 
aufnehmen. Früher oder später werden die Hunde des 
Todes und die Dämonenwesen der Traumwelt sie 
erwischen, wie es bei Choleca schon geschah. Sie waren 
närrisch, als sie auf ihrem Irrtum beharrten, bei der 
falschen Partei zu bleiben.« 

»Du hast die Menschheit verraten, Parker! Du bist der 
Abschaum des Universums.« 

»So melodramatisch, kleine Nita?« Er kniff mir in die 
Wange und fing meinen Schlag ab. Seine Reflexe waren 
noch schneller als meine. »Ja, ich bin zum Gencoy One 
avanciert, bisher ohne gentechnische Veränderungen - man 
wird sehen, ob ich sie überhaupt brauche. Eher nicht. Mich 
würdest du nicht besiegen wie Hiram Oldwater. Huxley, 


falls er bei dir Erfolg hat, wird der Dritte im Rat der 
Großen Drei bei den Gencoys, unserem Gehirntrust.« 

Die Gesichter von Kaguwara und Skaputow zeigten 
Abscheu. Offensichtlich mochten sie Huxley nicht. 

»Er ist kein Wissenschaftler«, sagte die Kaguwara in 
Englisch, der Sprache, in der wir uns der Einfachheit 
halber unterhielten, voller Verachtung. »Ein Prophet ist 
eT.« 

»Ich bin der Weg, der zu Lord Tec führt«, deklamierte 
Huxley. Auf seiner dunklen Haut war die Spur meiner 
schallenden Ohrfeige noch dunkler zu sehen. Tatsächlich 
alle fünf Finger, was mich freute. »Ich bin das maschinelle 
Leben. Folgt mir, und ihr werdet alle zu Gencoys werden 
oder in ihnen aufgehen. - Heil, Lord Tec, Halleluja.« 

Ich hielt mir die Ohren zu. 

»Meinethalben bringt mich um, liefert mich den Sado-Lords 
aus oder schneidet mich in Stücke, aber bringt den Kerl 
weg. Ich kann sein Gesülze nicht mehr hören.« 


%* 


Mein Wunsch wurde nicht erfüllt. Man brachte mich in 
einer Art überdimensionaler Rohrpost zum Andachtsraum 
der Gentec-Kirche. Wenigstens hatte ich mich anziehen 
dürfen. Ich trug eine knappe Kombination. Roboter und ein 
Androide begleiteten mich. 

Der Andachtsraum war ein Unding. Eine Metallskulptur 
stand hochragend im Hintergrund in einem erhöhten 
Bereich der gigantischen Unterwasserkuppel. Die Wände 
des Andachtsraums waren aus Glas. Es gab sanft 
ansteigende Sitzreihen mit offenen Schalensitzen, die sich 
den Körperformen anpassen konnten. An diesen Sitzen 
befanden sich Helme mit Nadeln, die ins Gehirn eindringen 
konnten. 


Auf so eine Andacht konnte ich gern verzichten. Zweifellos 
injizierten die Nadeln Seren und Psychopharmaka. Für 
Roboter waren die Sitze nicht gedacht, sondern für noch 
einigermaßen menschliche oder animalide Anhänger des 
Propheten Huxley. 

Zwei geifernde Gendogs, mächtige Exemplare, hockten 
links und rechts vom Mittelgang. Zwei Androiden mit je 
einem Laserschwert, das sie beidhändig senkrecht vor 
Brust und Kopf hielten, standen seitlich von dem Techno- 
Altar. Verzerrte Musik erschallte. 

Die Roboter und mein Begleitandroide brachten mich vor 
den Altar, wo sich eine Art Eiserne Jungfrau befand. Das 
Gerät erinnerte mich an das innen mit eisernen Stacheln 
besetzte Foltergerät des Mittelalters. Dieses hatte aus zwei 
zusammenklappbaren Hälften bestanden. Der Delinquent 
wurde hineingestellt, dann konnte man die Hälften 
entweder schnell oder langsam schließen. 

Das Gerät vor mir war moderner in seiner Form. Es 
handelte sich um eine Roboterfigur. Die Stacheln in seinem 
Innern waren Injektionsnadeln. 

Ich wurde hineingestellt. Ich hatte meine Benommenheit 
überwunden und meine Körperbeherrschung 
wiedergefunden. Die Injektionsnadeln berührten meinen 
Körper. Ein Lichtbogengitter entstand vor mir, ein Laser. 
Wenn ich die Jungfrau, wie ich sie der Einfachheit halber 
nannte, verlassen wollte, würde ich mich in Stücke 
schneiden. 

Die beiden Roboter und der Begleitandroide zogen sich 
zurück und verließen den Andachtsraum. Huxley erschien, 
auf seinen Stab gestützt, und näherte sich mir. 

Ich sorgte mich um meine Gefährten, die ich auf der 
Subwaystation in der Bronx zurückgelassen hatte. Bisher 
hatte ich keine Antwort erhalten, was mit ihnen geschehen 
war. 

Deshalb fragte ich Huxley. 


»Sie sind selbstverständlich tot oder gefangen und warten 
auf ihre Verwertung im Genpool«, antwortete er brummig. 
»Ja, deine Mentor-Spinne auch. - Störe meine 
Konzentration nicht, Bugfrau.« 

»Du bist selbst ein Bug.« 

Er schlug mir ins Gesicht. Ich verletzte mich an den 
Injektionsnadeln. 

»Das kannst du. Eine Wehrlose schlagen.« 

»Halt's Maul!« 

Der Prophet bewies mit dieser Äußerung, dass er nicht 
immer erhaben und seine Kinderstube nicht die Beste war. 
Er wandte sich an die Metallskulptur zu und faltete die 
Hände vor der Brust. 

»Großer Tec, höre mich ...« 

Er begann eine längere Anrufung. Verzweifelt, mit aller 
Kraft meiner Gedanken, rief ich die Mutanten und 
Ast'gxxirrth. Ich wollte nicht glauben, dass sie alle tot oder 
gefangen waren. Ich erhielt keine Antwort. 

Nick, meine Mutter, meine Schwägerin und mein kleiner 
Neffe, waren sie alle tot oder in der Gewalt der Gencoys? 
Ich bebte, mein Herz hämmerte. Mit den neulich erlernten 
Meditationskünsten des Aquariers wahrte ich mühsam die 
Fassung. 

War meine ganze Familie ausgelöscht, abgesehen von 
meinem auf dem Mond befindlichen Baby und meiner 
kleinen Adoptivtochter Chicago? Auch auf dem Mond war 
mein Sohn Steven nicht in Sicherheit. Mutant X, der neue 
Gencoy One, konnte sich hinteleportieren und würde ihn 
holen. 

Mit Mutant X als Verbündetem würden die Gencoys und 
Technos gewinnen. Schreckenvisionen stiegen in mir auf, 
von Mutant X, der sich mit einer Bombe an Bord des 
Kugelraumers, des schweren von Xanthro kommandierten 
Schlachtschiffs, teleportierte und dessen Reaktor zur 
Explosion brachte. 


Parker konnte sich wieder wegteleportieren, ehe das 
geschah. Er war eine ultimate Waffe. Ich zwang mich zur 
Ruhe. Es wird nichts so heiß gegessen, wie es gekocht 
wird, fiel mir ein Spruch meiner Mutter ein, von der ich 
nicht wusste, ob sie noch lebte. Und: Wart's ab, Naseweis. 
So hatte sie immer gesprochen, wenn ich als kleines 
Mädchen Bedenken und irrationale Ängste äußerte. Doch 
was später wirklich geschah, die Offensive der Gencoys, 
war schlimmer als meine damaligen Ängste. 

Sollten die Menschen auf der Schwelle zum Kosmos, 
unmittelbar bevor sie als Mitglieder der Galaktischen 
Föderation hinauszogen in die Weiten des Universums, 
noch ausgelöscht werden? 

Ich zwang mich, nur an die Gegenwart zu denken. 

Huxley wandte sich mir zu. Seine Augen zeigten einen 
hypnotischen Glanz. 

»Meine Tochter«, sagte er, »höre mich, glaube an Lord Tec. 
Du wirst alle Qualen und deine nichtige menschliche 
Existenz hinter dir lassen. Ich lege dir das Universum zu 
Füßen, Nita-Tec.« 

Er beeinflusste mich tatsächlich. Huxley mochte ein 
Scharlatan und nicht recht bei Sinnen sein, doch er 
verfügte über starke suggestive Kräfte und ein Charisma, 
das selbst mich in seinen Bann zog. Alles in mir schrie 
danach, den Widerstand aufzugeben. 

Doch ich kämpfte dagegen an. 

Ich bin Sniper!, hämmerte ich mir ein. Die Seele des 
menschlichen Widerstands. Ich bin ein Mensch. Ich - bin - 
Sniper. 

Im Geist rezitierte ich meine Ansprache an die Menschheit. 
Besonders den einen Teil: Ich bin Snipez die 
Widerstandskaämpferin, die Speerspitze und die Faust 
gegen die Gencoys. Hoffnungsträgerin der Menschheit. 
Niemals, niemals, niemals unterwerfen oder ergeben wir 


uns. Wie bitter die Opfer sind und wie weit und wie hart 
der Weg, wir werden am Ende siegen. 

Es war ein geistiger Kampf, der mich aufs Äußerste 
anstrengte. Die Gendogs einige Meter entfernt knurrten. 
Huxley zeigte Anzeichen von Unsicherheit. 

Sein hypnotischer Blick brannte sich in mein Gehirn. Ich 
sah den Ring am Ringfinger seiner rechten Hand, eine 
Technoanfertigung. Über solche Ringe war ich bei meiner 
Schulung im Superschlachtschiff informiert worden. Sie 
waren technische Wunderwerke, mit denen man einiges in 
Gang setzen konnte. 

»Meine Tochter, warum wehrst du dich gegen das 
Unausweichliche?«, fragte Huxley. »Kind, was habe ich dir 
getan? Ich bin der Prophet, der dich liebt und dein Bestes 
will, der dich zum Großen Tec führt.« 

»Verpiss dich!« 

»Tochter!« 

Er hielt mir die Hand vors Gesicht, wollte sie mir auf die 
Stirn legen. Da schnappte ich, in dem Gerät stehend, zu 
wie ein bissiger Hund. Mehr konnte ich nicht tun, mit 
Händen oder Füßen vermochte ich den Hünen Huxley nicht 
zu erreichen. 

Ich biss ihn in den Ringfinger, so fest ich konnte. Ich hätte 
ihn, von Stresshormonen hochgepeitscht, abgebissen. Doch 
Huxley schlug mir hart gegen eine neuralgische Stelle am 
Kiefer. Meine Zähne öffneten sich. 

Vor Schmerz stöhnend schlenkerte der Prophet seine 
rechte blutende Hand. 

»Au, du verdammtes Aas! Dreckige Bug, das wirst du 
bereuen.« 

Auf seinen telepathischen Befehl hin begann sich die 
Eiserne Jungfrau mit den Injektionsnadeln zu schließen. 
»Ich breche deinen Widerstand! Du wirst mich noch 
anwinseln!« 


Schon spürte ich die Nadeln auf meiner Haut. Sie drangen 
leicht ein. 

»Wenn nicht so, dann anders. Der Schmerz wird dich kirre 
machen. Du bekommst eine Narco-Nadel ins Rückenmark, 
ein paar Stromstöße ins Gehirn, und dann wollen wir 
einmal sehen, ob du immer noch widerstehst oder dich mir 
unterwirfst und den Tec-Glauben annimmst! - Die Qual 
wird dich läutern.« 

Mein Plan, diesem Fanatiker den Technoring abzunehmen, 
indem ich ihm den Finger mit diesem abbiss, war 
misslungen. Blieb mir noch eine Chance? Huxley klemmte 
die verletzte Hand unter die Achsel des linken Arms. Außer 
ihm, den Gendogs, den zwei Androiden mit den 
Laserschwertern und mir war niemand in der 
Andachtshalle. 

Ich nahm meine ganze Kraft zusammen. Wenn Huxley die 
Eiserne Jungfrau gedanklich dirigieren konnte, konnte ich 
es vielleicht auch. Ich konzentrierte mich, vergeblich 
zunächst, dann noch einmal ... 

Die Lehrstunden bei dem Aquarier, die ich zunächst für 
unnötig gehalten hatte und nur widerwillig mitmachte, 
trugen Früchte. Ich wendete zudem noch eine Technik an, 
die uns Chabiri gezeigt hatte. 

Öffnen! Aus! 

Es knirschte. Das Lasergitter vor mir erlosch. Die Nadeln 
wichen ein wenig zurück. Ich schlängelte mich aus der 
Eisernen Jungfrau und erreichte mit einem langen, 
katzenartigen Sprung einen Androiden. Die Implantate 
pumpten mir Adrenalin ins Blut. 

Ich war fitter denn je. 

Ehe der Androide reagierte, entriss ich ihm das 
Laserschwert, wirbelte herum und schlug Huxley, der auf 
mich eindrang, in zwei Hälften. In der Mitte 
durchgeschnitten, kippte sein Oberkörper weg. Den 


Ausdruck fassungslosen Staunens in seinem Gesicht würde 
ich nie mehr vergessen. 

Der Prophet stöhnte: »Tochter, was tust du?« 

»Geh ein zu deinem Tec!«, knirschte ich, wirbelte herum 
und hatte alle Hände voll zu tun, um mich gegen die mich 
anspringenden Gendogs und die zwei Androiden zu 
wehren. Sie hätten mich glatt zerfetzt, aber da geschah 
etwas Unerwartetes. Das Glasdach der Andachtshalle 
zerbrach. 

Sechs Kampfroboter der Organs und ein mächtiger 
Gestaltwandler in voller Kampfkombination schwebten 
herunter. Ein Gestaltwandler, groß wie ein Turm, war eine 
Festung für sich und konnte eine ganze Armee in Schach 
halten. 

Ich lachte, ich fühlte mich schon gerettet. Doch so leicht 
machten die Gencoys es uns nicht. 


%* 


Der Gestaltwandler erledigte die beiden Gendogs und die 
zwei Androiden wie nichts. Er putzte sie weg wie ein Vogel 
vier Haferkörner. Geschosse aus seinem massigen Leib zu 
schleudern und ein paar Laserstrahlen von seinen 
Antennen am Kopf mit dem großen und den zwei kleinen 
Rüsseln abzufeuern war das Werk eines Augenblicks. 

Die Androiden waren danach nur noch Trümmer, an denen 
kaum noch eine Schraube heil war, die Gencoys 
verschmorte Klumpen. 

Die metallisch schimmernden Kampfroboter besetzten die 
Ausgänge, zwei schwebten empor zum Dach. 

Ich wandte mich an den Gestaltwandler. Obwohl ich keinen 
Modulator mehr hatte, verstand er mich durch seinen 
Simultanübersetzer. Er wog vierzig Tonnen. Ohne Antigrav 
wäre er durch den Boden der Halle gebrochen. Er stampfte 


dröhnend auf die Tec-Statue zu und zerschmetterte sie, 
dass es krachte. 

Mit einem abschätzigen Blick seiner rund um den Kopf 
angeordneten Stielaugen, die die Position wechseln 
konnten, bedachte er Huxleys Überreste. Seine Stimme 
dröhnte. 

»Der falsche Prophet ist tot. Gut gemacht, Sniper. Nieder 
mit den Technos.« 

»Es sind Sado-Lords in der Kuppelstadt«, informierte ich 
ihn. »Mutant X ist der neue Gencoy One. Zwei Mitglieder 
des Großen Rats der Gencoys befinden sich hier, Skaputow 
und die Kaguwara. Huxley war das dritte Mitglied des 
Großen Rats. Sie finden schnell Ersatz. Sie wollen einen 
Supertransmitter bauen, der zudem ein Dimensionstor zu 
den Sado-Lords darstellt.« 

»Hier?«, fragte der Wandler. »Das ist nicht möglich.« 
»Anscheinend doch. Es muss eine neue Erfindung sein. Es 
gibt keinen Grund, weshalb mich Mutant X belogen haben 
sollte. Er sagte mir, er hätte die anderen Mutanten in der 
Traumwelt eingeschlossen, dass sie nicht mehr weg 
könnten.« 

Der Gestaltwandler veränderte seine Form. Er wurde 
gedrungener und massiger. 

Sein Simultangerät übersetzte, was er ausdrückte, in 
menschliche Begriffe, die angemessen waren. 

»Das ist eine schöne Schweinerei. Ast'gxxirrth lebt, deine 
Verwandten befinden sich in Sicherheit, Nita Snipe. Unser 
Stoßtrupp griff ein, vom menschlichen Widerstand 
verstärkt, kurz nachdem der Zug der Gencoys am 
Bahnsteig stoppte und der Angriff auf euch erfolgte. Für 
dich kam die Hilfe zu spät. Durch eine uns unbekannte 
Kraft bist du entführt worden.« 

»Mutant X hat mich wegteleportiert. Doch er rettete mir 
auch das Leben.« 


Es war ungeklärt, ob dies auf andere Weise möglich 
gewesen wäre. Vielleicht wäre ich längst tot und innerlich 
von den Miniinsekten zerfressen gewesen, meine Lungen 
durchlöchert und mit Gas verätzt, mein Gehirn zerstört, 
ehe der Stoßtrupp unserer Verbündeten mich hätte zu den 
Galakto-Meds bringen können. 

Ob die Erste Hilfe vor Ort ausgereicht hätte, war ungewiss. 
Der Gestaltwandler teilte mir mit, was ich wissen wollte. In 
der Subwaystation hatte ein Massaker stattgefunden, bei 
dem unsere Angreifer alle vernichtet und die Mini-Insekten 
zerstört wurden. Im Yankee-Stadion war Ruhe eingekehrt. 
Diejenigen, die sich von der Gentec-Kirche abwandten, 
hatten die Oberhand gewonnen. Sie hatten die anderen, die 
ihr die Treue hielten, überwältigt und gefangengesetzt. Sie 
sollten einer Umerziehung unterworfen werden. 

Die Wachen der 60.000 im Stadion waren vernichtet 
worden, die Androiden, Roboter und Gentoys im Stadion 
genauso. Die Raumjäger von Ast'gxxirrths Geschwader und 
landende Roboteinheiten des Pionierraumers hatten in der 
Bronx und im Bereich von Queens klar die Oberhand. 

Doch es fanden immer noch mörderische Straßenkämpfe 
statt, wie auch in anderen Großstädten der Welt. Nicht in 
allen, dazu waren die Zahl und die Möglichkeiten der 
Organs zu begrenzt. Doch die Menschen hatten sich 
erhoben. Männer, Frauen, selbst Kinder kämpften mit allen 
Mitteln, manchmal zu früh und mit unzureichenden Waffen. 
Mein Appell und das Auftauchen der Raumjäger, 
Raumschiffe, organischen Aliens und ihrer Kampfeinheiten 
hatte einen weltweiten Aufstand hervorgerufen. Die 
Mitglieder von Ast'gxxirrths Geschwader lieferten den 
Menschen Waffen, so viel sie konnten. Die Raumjäger 
schossen reihenweise Gencoy-Drohnen und Flugrochen ab. 
Man griff Hypes an. Die Säuberungsaktion rollte, würde 
jedoch noch eine ganze Weile dauern. Der Kommandostab 
im Superschlachtschiff hatte alle Hände voll zu tun. 


Xanthros schweres Schlachtschiff hatte sich in Mondnähe 
begeben. Von dem riesigen Kugelraumer wurden 
Fernlenkwaffen abgeschossen, die ganze Hypes der 
Gencoys auf einen Schlag zerstörten. 

Ich war lange bewusstlos gewesen, wie ich jetzt abschätzte. 
Zwei Tage waren vergangen, seit mich Mutant X in der 
Bronx kidnappte. In dieser Zeit war viel passiert. Der 
Pionierraumer befand sich unmittelbar über der Erde. 

»Wir knacken die Gencoy-Hypes und Festungen«, meldete 
der Gestaltwandler. »Es ist nur eine Frage der Zeit.« 

»Wie habt ihr mich gefunden?« 

»Wir suchten dich mit allen zur Verfügung stehenden 
Mitteln, Nita Snipe. Telepathisch begabten Mitgliedern 
unseres Teams« - des Geschwaders von Ast'gxxirrth - 
»gelang es, mit den Mutanten in der Traumwelt 
Verbindung aufzunehmen. Ob sie dort eingeschlossen sind, 
kann ich nicht bestätigen. Die Mutanten orteten dich. Sie 
konnten nicht zu dir Doch unsere aquarianischen 
Waffenbrüder drangen mit zwei ihrer Aquaraumer in die 
Ozeantiefen vor. Sie brachten uns her. Während sie die 
Kuppelstadt angriffen und so ein Ablenkungsmanöver 
lieferten, drang ich mit den Robotern in einem U-Boot vor. 
Es gelang uns, die Kuppelstadt durch eine Schleuse 
unbemerkt zu betreten.« 

Das waren Neuigkeiten. Mir schwindelte der Kopf. Wieder 
hatte sich der Wind gedreht, überraschend für mich. Doch 
ich war in Sorge. 

»Wir können nicht hier bleiben«, sagte ich. »Die 
Kuppelstadt muss riesig sein.« 

»Sie ist es.« 

»Glaubst du, dass die Aquarier in dem Unterwasserkampf 
siegen können?« 

Der Gestaltwandler stand in Verbindung mit den Aquarier- 
Raumern. Sie waren dem enormen Wasserdruck in 
elftausend Meter Tiefe gewachsen. Der Wasserdruck nahm 


alle drei Meter um ein Atü zu. Wäre die Kuppelstadt 
zusammengebrochen, würde mich der ungeheure Druck in 
der Tiefe auf der Stelle zerquetscht haben. 

Die Kuppelstadt war hell beleuchtet. Die Kuppelhöhe 
betrug achthundert Meter. Die durchsichtige Kuppel 
bestand aus einem außerirdischen Material. Unter ihr 
herrschten normale Druckverhältnisse. Gencoys, Androiden 
und Arbeitsroboter sowie die drei Sado-Lords bevölkerten 
sie. Der tiefstgelegene Hype der Gencoys auf der Erde war 
von besonderer Art. 

Eine Forschungsstation und der Punkt, an dem die 
Gegenstation für einen Supertransmitter in der Sado-Lord- 
Dimension errichtet wurde. 

Dem Kugelraumer war es nicht möglich, diesen Hype zu 
zerstören, informierte mich der Gestaltwandler. 

»Die Aquarianer haben Probleme«, teilte er mir mit. »Die 
Gegenwehr der Kuppelstadt ist ungeheuer stark. Starke 
Schutzschirme wurden aufgebaut, seit der Angriff 
erfolgte.« 

Zu meinem Glück spät, sonst hätten der Gestaltwandler 
und die sechs Roboter nicht in die Kuppelstadt eindringen 
können. Jetzt jedoch schlugen die Gencoys mit aller Gewalt 
zurück. 

»Die Aquarianer müssen sich zurückziehen«, meldete mir 
der Gestaltwandler. »Wir werden angegriffen.« 

Seit einer Weile schon heulten Alarmsirenen, herrschte ein 
hektischess und doch geordnetes Treiben in der 
Kuppelstadt. Die Aktion des Wandlers und der Roboter in 
der Andachtshalle war nicht unbemerkt geblieben. 

»Die Verbindung zu den Aquarianern ist abgebrochen«, 
sendete der zehn Meter hohe Gestaltwandler. Auf seiner 
rissigen Haut spiegelten Lichtreflexe und wanderten 
elektrostatische Entladungen wie Elmsfeuer. Ein Zeichen, 
dass er beunruhigt war. »Auch mit dem Geschwader und 
unseren Raumjägern habe ich keine Verbindung mehr.« 


Ein Blitz umzuckte ihn. 

»Wir sind eingekesselt!« 

Er zögerte nicht lange. 

»Du musst dich verstecken, Nita. Ast'gxxirrth, Xanthro und 
Pfufft werden einen Weg finden, in die Unterwasserstadt 
vorzustoßen. Wenn du bis dahin aushältst, wirst du 
gerettet.« 

Mir erschien es eher unwahrscheinlich, dass der lustige 
Gaswirbel Pfufft eine ernsthafte Größe im Invasionskampf 
von Ast'gxxirrths Geschwader und bei der 
Säuberungsaktion darstellte. Der Gestaltwandler hatte 
Nick nicht erwähnt, doch viel würde dieser gegen die 
übermächtigen Aliens und Gencoys nicht bewirken können. 
»Ich werde an deiner Seite kämpfen!«, sagte ich zu dem 
Wandler. »Ich verkrieche mich nicht.« 

»Gehe mir aus dem Weg!«, donnerte es von dem Giganten. 
»Soll ich auf dich noch Rücksicht nehmen, damit ich dich 
nicht zertrete? Komme nicht zwischen den Wandler und 
seine Feinde. Den Urgewalten, die ich entfessle, kannst du 
nicht widerstehen. - Bei allen Göttern des Kosmos, ich 
werde ihnen einen Kampf liefern, den sie niemals 
vergessen sollen. Die verfluchten Sado-Lords bringe ich 
alle um, ich reiße die Kuppelstadt nieder! - Suche dir einen 
Zufluchtsort!« 

Der Wandler hatte sich in Hitze geredet. Es war eine 
sturköpfige, völlig von sich und ihrer Kraft überzeugte 
Rasse, der er angehörte. Sie stammte von einem Planeten, 
auf dem ständig Unwetter tobten, Wirbelstürme 
dahinzogen und der Boden aus Erz war. 

Ein Gestaltwandler fürchtete nichts und niemand. 

Gencoys, Kampfroboter und Androiden griffen von allen 
Seiten die Andachtshalle an, deren Wände erst 
Spektralfarben zeigten, teils auch eines unirdischen 
Spektrums, und die dann durchsichtig wurden. Eine Armee 
näherte sich. 


Ich sah ein Loch dort, wo der Wandler die Statue des 
Maschinengottes umgestürzt hatte, diese bizarre, 
hochragende, mit Schaltkreisen versehene Skulptur. Die 
Automatik der Statue funktionierte nicht mehr. Unter dem 
Loch befand sich ein Schacht, der in einen Gang mündete. 
Der Zugang war für die Wartungstechniker. An der 
Schachtwand befanden sich Sprossen, die als Notbehelf für 
Sonderfälle dienten. 

Das war ein Fluchtweg für mich. Der Gestaltwandler befahl 
einem seiner Roboter, mir einen Blaster zu geben. Ich 
fummelte an dem Laserschwert herum, der anderthalb 
Meter lange Laserstrahl erlosch. 

Bei der Ausbildung im Kugelraumer waren wir kurzfristig 
mit Laserschwertern unterwiesen worden. Sie ließen sich 
in verschiedenen Formen und Größen einsetzen, auch als 
Werkzeuge, zum Schweißen und um Material zu 
zerschneiden. 

Sogar kochen konnte man auf der schwächsten Stufe 
damit, was kein Witz war. Ich zog mich zurück. Noch betrat 
ich den Schacht nicht. Die Überreste der beiden Gendogs 
und der zwei Androiden qualmten. Huxleys in der Mitte 
geteilte Leiche lag da. 

Sie hatte nicht geblutet, der Laser verschloss die 
Blutgefäße. 

Der Gestaltwandler sammelte seine sechs Roboter um sich. 
Ein tiefes Brummen ging von ihm aus wie von einem 
mächtigen Kraftfeld. Bei den heranrückenden Gegnern, die 
teils am Boden schritten, teils durch die Luft schwebten, 
befanden sich Gendogs und andere Genmonster. 

Im Hintergrund sah ich drei dunkle Sphären, das waren die 
Sado-Lords. 

Der Gestaltwandler stürzte sich brüllend in den Kampf. Es 
dröhnte wie tausend Generatoren oder mehrere startende 
Düsenjäger Ich hielt mir die Ohren zu. Fasziniert 
beobachtete ich den Kampf. 


Ast'gxxirrth befand sich in einem Raumjäger, nachdem man 
sie mit Nick Carson und Nita Snipes letzten noch 
überlebenden Angehörigen zusammen von der Subway- 
Station gerettet hatte. Der Spider brachte Hilary und Hazel 
Snipe mit dem Säugling zum Kugelraumer, wo sie Zuflucht 
fanden. Nick blieb an Bord des Raumjägers, er wollte aktiv 
am Kampf teilnehmen, obwohl er nicht zu viel nütze war. 
Ast'gxxirrth holte sich Pfufft an Bord. Der quirlige Gasnebel 
nahm auf einem Netzsitz des Spider-Raumschiffs Platz. 
Nick verzog das Gesicht. 

»Du stinkst«, nörgelte er. 

»Das ist mein Kampfgeruch.« 

»Wenn du als Skunk auftreten willst, mache das bei den 
Gegnern.« 

»Was willst du denn mit deinem wabbligen Gallertkörper, 
Humanoide?d Du bist nur als Waffenständer zu 
gebrauchen.« 

Nick hätte ihm gern eine Ohrfeige gegeben, doch bei einem 
buntschillernden Gaswirbel war das nicht möglich. Der 
Diskusraumer jagte von dem auf der Mondumlaufbahn 
befindlichen riesigen Kugelraumer mit wabenartiger 
Oberfläche, Panzerung, Multifunktionswaffensystem und 
bordinternen Transmittern weg. Er verließ den Bereich der 
Schutzschirme. 

Nick trug einen neuen schweren Kampfanzug und hatte 
einen weiteren für Nita Snipe, die er lebend wiederzusehen 
hoffte. Man wusste, wo Nita war, die Aquarianer meldeten 
nun, dass sie sich von der Kuppelstadt zurückziehen 
mussten. 

Eine erschreckende Nachricht erfolgte. 

»Die Sado-Lords bauen in der Unterwasserstadt einen 
Dimensionstransmitter Damit können die massierten 


Kampfkräfte der Technos und der Lords auf die Erde 
gelangen. Sie werden uns wegfegen, bevor es dem Großen 
Rat bekannt wird, und klare Verhältnisse schaffen. Der 
Gestaltwandler meldete es, bevor die Verbindung abriss«, 
meldeten die drei Aquarianer-Raumer, die die Kuppelstadt 
angegriffen hatten. 

In der Tiefsee, in völlig lichtloser Tiefe, unter einem 
ungeheuren Druck fand ihr Kampf gegen die Kuppelstadt 
statt. Laserstrahlen zuckten, Raketen und Torpedos flitzten 
durch die Tiefe. Die Tiefseefische entflohen dem 
Kampfbereich. Monströse und merkwürdig geformte 
Tiefseebewohner verkrochen sich. 

Die drei Aquarianer-Schiffe wichen zurück. Weitere 
tropfenförmige Raumjäger der Aquarianer verstärkten sie, 
doch auch sie konnten das Sperrfeuer der 
Unterwasserstadt nicht durchbrechen. Die Gencoys und die 
Sado-Lords gingen aufs Ganze. 

Lord Tec in der Millionen Lichtjahre entfernten 
Zwerggalaxie NGC 147 sendete die Anweisung zum totalen 
Krieg. Die Sado-Lords in ihrer für alle anderen Lebewesen 
unzugänglichen Dimension rüsteten auf. Ihre 
Invasionsflotte wartete. Die irdischen Mutanten schienen 
im Moment keine Rolle zu spielen. 

Xanthro, der goranische Drache, stampfte in der 
Kommandozentrale des Kugelraumers auf und ab. Der 
vierarmige Arcturier Gann hatte sein Superschlachtschiff 
an den äußeren Rand des Sonnensystems manövriert. Er 
sicherte nach innen und nach außen. Ein Befehl wurde zum 
Pionierraumschiff gesendet, einen Teil seiner 
Röhrenkonstruktion mit Gestaltwandlern zu besetzen und 
abzutrennen. 

Außerdem gab Xanthro noch eine spezielle Anweisung. 

In der Luft, auf der Erde und unter Wasser bis in 11.000 
Meter Tiefe tobte der Kampf um die Erde. Wenn die 
Machtzentren der Gencoys zerstört waren, drohte von 


ihnen keine Gefahr mehr Raumjäger warfen für die 
Menschen, die sich zum Widerstand erhoben hatten, 
Waffen, Ausrüstung, Nahrung und Medikamente ab. 
Weltweit tobte der Kampf, vom Himalaja-Gebiet bis in den 
australischen Outback. 

Ein paar Atombomben wurden gezündet, teils von Gencoys, 
teils von Menschen, die damit Gencoy-Hypes und -Zentren 
vernichten wollten. Eine weitere schwere Heimsuchung für 
die geplagte Menschheit, obwohl im Siegesfall der Organs 
die Strahlung würde neutralisiert werden können. 

Nur eine Bombe gab es, deren Wirkung und Strahlung auch 
die Mittel der Föderation nicht mindern konnten: die 
Antimateriebombe. Diese unheimliche starke Waffe 
vermochte ganze Planeten zu vernichten. Ob die Technos 
Antimateriebomben auf die Erde geschmuggelt hatten, war 
unbekannt. 

Schon kleinere Ausführungen, Granaten, hatten eine 
verheerende Wirkung. Ast'gxxirrths Flottengeschwader 
arbeitete mit Hochdruck. 

Der Spider erkannte, dass er zu wenig Organs und Material 
mitgebracht hatte. Es reichte nicht aus, fürchtete 
Ast'gxxirrth. Doch mehr hatte sie in der Eile nicht 
auftreiben können. Der Große Rat verbot jede weitere 
Intervention und Verstärkung. 

Ast'gxxirrth funkte per Suprafunk in die Andromeda- 
Galaxie, dass die Sado-Lords und die Technos die 
Abmachungen brachen und gegen die Auflage verstießen. 
Doch um den irdischen Raumsektor war eine Funksperre 
gelegt, die für die Organs nicht mehr zu durchdringen war. 
Der Rat und andere Verbündete erfuhren nichts. Die 
Technos waren im Vorteil, durch die Vermittlung der Sado- 
Lords über deren Dimension funktionierte ihre 
Kommunikation. 

Die totale Funkstille erregte Aufsehen. Doch bis in einer 
Ratssitzung entschieden wurde, was hier zu tun sei, würde 


es viel zu spät sein. Ast'gxxirrth musste resigniert 
erkennen, dass es für ihr Geschwader und für die 
Menschheit zu spät sein konnte. 

Der Spider und Xanthro ließen jedoch alles sorgen und 
unnutzes Klagen sein. Es galt, die laufenden Operationen 
durch und zu Ende zu führen. Dann würde man 
weitersehen. 


Gebannt sah ich dem Kampf des mächtigen 
Gestaltwandlers gegen eine Armee von Feinden zu. Der 
Wandler durchbrach mühelos die Panzerglaswand der 
Halle. Die Roboter folgten ihm oder schwebten durch das 
zerstörte Dach. Blitze zuckten, Explosionen krachten unter 
der Kuppel, von der immer wieder Lichtblitze empor 
zuckten. 

Der Kampf tobte hin und her. Dutzende Angreifer wurden 
zerstört, hauptsächlich von dem Wandler. Er stand da wie 
ein Turm, von starken Schutzschirmen umgeben, und spie 
Laserstrahlen und Geschosse. Projektile und Strahlen 
rasten nach allen Seiten von dem Wandler weg. 

Seine starken Schutzschirme absorbierten den Beschuss 
der Angreifer, dem seine sechs Roboter nacheinander alle 
zum Opfer fielen. Sie explodierten oder verschmorten, 
rauchende, teils glühende Trümmerteile fielen nieder. 

Es stank in der Luft unter der Kuppel, wo ich nur die ganz 
normale Schwerkraft spürte. Außer einem dumpfen Druck 
im Kopf hatte ich in Witjas City kein anderes Gefühl als 
sonst. Wenn jedoch die Kuppel zerbrach und die 
Wassermassen einströmten, würde das mein Ende 
bedeuten. 

Es gab eine Kampfpause. Der Gestaltwandler hatte, 
brummend wie ein Kraftwerk, in seiner Umgebung 
Verwüstungen angerichtet. Es sah aus wie nach einem 


Flächenbombardement und gezieltem Beschuss. Überall 
lagen zerstörte Gegner, Roboter, Androiden, ein paar 
Gencoys, Monster und Kampfmaschinen. 

Die Gencoys hatten alles aufgeboten, und für den Wandler 
hatte es nicht genügt. 

»Wen wollt ihr noch gegen mich schicken?«, fragte er 
phonetisch und telepathisch. »Gebt auf, es wird keinen 
Dimensionstransmitter geben.« 

Damit stapfte er los, auf die Halle zu, in der dieser errichtet 
wurde. Er hatte die Baustelle aufgespürt. 

Ein Sado-Lord schwebte dem Wandler entgegen. Blitze 
zuckten aus der dunklen Sphäre des Methanatmers. Die 
beiden anderen Lords unterstützten ihn. Die Schutzschirme 
des Wandlers flackerten. Er brüllte auf, aber er stabilisierte 
sie und schleuderte seine ganze Energie und mentale Kraft 
gegen die Fremddimensionalen. 

Sie wurden zurückgeschleudert. Es war unglaublich, 
welche Kraft und Energie die gewaltige Kampfmaschine 
des Gestaltwandlers hatte. Da er öfter die Form und noch 
anderes veränderte, war er schwer angreifbar. 

Schon glaubte ich, er könnte den Kampf gewinnen - was 
allerdings geschah, wenn er die Transmitterhalle zerstörte, 
wusste ich nicht. Doch mein Leben war zweitrangig, ich 
wollte es nicht um jeden Preis retten. Auch wenn ich meine 
Kinder gern wiedergesehen hätte. 

»Zerstöre die Halle!«, sendete ich eine Gedankenbotschaft 
an den Gestaltwandler. 

Ein Tentakel winkte mir zu. Die Gegner hatten sich 
zurückgezogen. Da löste sich ein einzelner Mann aus ihren 
Reihen. Es war Roy Parker, in einer dunkelfarbigen 
Kampfkombination mit dem dGencoy-Logo und einer 
leuchtenden Eins auf der Brust. 

Gencoy One kam. Die beiden Mitglieder des Rats der Drei 
der Gencoys zeigten sich nicht. 


Parker schwebte auf einer flachen Scheibe heran. Nur 
hundert Meter vor dem Giganten hielt er an. Der 
Gestaltwandler richtete seine Waffensysteme auf ihn. 
»Ergib dich«, hörte ich Parkers Gedankenbefehl. 

Ein Laut, der ein Lachen sein sollte, antwortete ihm. 
»Wurm, ich zerquetsche dich! Ich puste dich weg. Wer 
könntest du sein, dich gegen den Wandler zu stellen?« 
»Gencoy One«, erfolgte lakonisch die Antwort. 

Parkers Kombination samt allen Waffen fiel in sich 
zusammen. Ein Schatten löste sich daraus, war schnell wie 
ein Irrwisch bei dem gigantischen Wandler und verschmolz 
mit ihm. Nicht umsonst wurde er der Schattenmann 
genannt. 

Er konnte sich teleportieren, besaß telekinetische Kräfte 
und konnte Energieschocks verteilen. Er war noch stärker 
als Rahanandra Chabiri, der wieder andere Fähigkeiten 
hatte. Parker konnte in andere Körper eindringen. 

Dort vermochte er zu heilen oder zu zerstören. 

Jetzt zerstörte er. Ich konnte mir nur vorstellen, wie er 
rasend schnell als negative Energie durch den 
Gestaltwandler fuhr und alles in ihm vernichtete. Gehirn 
und Organe, das Nervensystem, dies zu zerstören war das 
Werk einer Sekunde. 

Der Gestaltwandler hatte gefeuert und an der Scheibe 
vorbeigeschossen, auf der Parker herangeschwebt war. 
Dann feuerte er nicht mehr Er stand reglos da. Wie 
erstarrt. Parker teleportierte sich zurück und glitt auf der 
Antigrav-Scheibe wieder in seine Kombination, die er 
ausfüllte. 

Kerzengerade stand er da, mit blasierter, scheinbar 
unbeteiligter Miene und allen Waffen. Gespannt 
beobachteten wir alle den Wandler. 

Ein unbeschreibliches Geräusch kam von dem Giganten, 
ein Zischen und Brausen. Dann ein Klang wie von 
zerspringenden Saiten. Er wankte nicht, sondern stürzte 


nieder. Der Gestaltwandler zerbröckelte, nur graues Geröll 
und ein paar fremdartige Teile blieben von ihm übrig. 

Roy Parker klatschte sich in die Hände. 

»Das war's«, vernahm ich ihn in Gedanken. »Mir kann 
keine Macht des Universums widerstehen. Sogar einen 
Sado-Lord könnte ich wohl vernichten, nachdem ich mich 
näher mit ihnen befasst und ihre Schwachstellen erkannt 
habe. Ich bin zu Recht Gencoy One. Ich bin der Größte. 
Den Kontrollchip der Technos, den sie mir implantierten, 
vernichtete ich gleich zu Anfang. - Nita, wo bist du? Ergib 
dich, wir werden dich finden.« 

Geschockt stieg ich in den Schacht und kletterte eilig an 
den Sprossen hinunter. Meine einzige Chance war, dass der 
blitzschnelle Kampf gegen den Gestaltwandler den 
Supermutanten soviel Energie gekostet hatte, dass er mich 
nicht sofort verfolgen konnte. 

Sondern sich erst regenerieren musste. 

Sonst war ich verloren. 


Ast'gxxirrths Raumjäger schwebte zweihundert Meter über 
dem Pazifik. Ein stürmischer Wind trieb die 
schaumgekrönten Wellen gen Süden. Tief unter dem 
Raumjäger befand sich die Kuppelstadt im 
Marianengraben. Zwei tropfenförmige Aquarier-Raumjäger 
stiegen aus den Wellen empor. 

Einer war schwer beschädigt. Auch der Zweite musste 
angeschlagen sein, er hatte sich aus dem Kampf in der 
Ozeantiefe zurückgezogen. Fünf Raumjäger kämpften dort 
noch, ohne etwas gegen die Schutzschirme und Waffen der 
Kuppelstadt ausrichten zu können. 

Telepathische Botschaften schwirrten zwischen den 
Besatzungen hin und her. 


»Der Gestaltwandler ist vernichtet, der Stoßtrupp in die 
Kuppelstadt gescheitert«, meldeten die Aquarier. »Das 
Sperrfeuer ist zu stark, wir können nicht in die Kuppelstadt 
vordringen. Ein weiterer Stoßtrupp ist nicht möglich.« 
»Was ist mit Nita Snipe?«, fragte Ast'gxxirrth. »Lebt sie 
noch?« 

»Wir wissen nichts Gegenteiliges, haben allerdings keine 
Verbindung mehr in die Kuppelstadt. Die letzte Meldung 
des Wandlers besagte, dass sie sich verstecken soll. Doch 
lange wird sie den Nachspürungen ihrer Feinde nicht 
entgehen.« 

Nick war entsetzt. Der dunkelfarbige, muskulöse Mann 
fummelte an seiner Kampfkombination herum. 

»Das wollte ich wissen«, verlautbarte Ast'gxxirrth und 
konzentrierte sich. 

Es flimmerte in der Kabine des Raumschiffs. Dann 
erschienen zwischen den Nebeln und Schwaden sechs 
Gestalten, wodurch es jetzt ziemlich eng wurde. Nick 
staunte. 

Der Rest des Mutantenteams war da, außer Goji-Goji, die 
sich auf dem Mond befand und die man noch dazurechnen 
musste. 

Chabiri, der dürre, nun einarmige Fakir schwebte im 
Lotossitz in der Kanzel. Sein Gesicht war ausgemergelt, 
tiefe Falten der Erschöpfung zeichneten es. Doch in seinen 
Augen brannte der Kampfgeist. Djalu Wangareen, der 
Aborigine, graubärtig und -haarig, mit Lendenschurz und 
Grabstock. 

Magno, der Peruaner, Abkömmling der Inkas, mit Poncho 
und blauschwarzem Haar, das ihm zu einem Schopf 
zusammengefasst lang über den Rücken fiel. Innuit, der 
Eskimo, mit geschlitzten Augen, in Pelze gehüllt. Vesuvia, 
die Vulkanfrau, eine kurvenreiche, temperamentvolle 
Italienerin. Ihre Kombination betonte die üppigen Formen. 


Sie war eine Schönheit, die einen im wahrsten Wortsinn 
verbrennen konnte. Und last but not least Tanaka, die 
Schneefrau, eine Japanerin mit Kimono und mit einer 
Kirschblüte ihm Haar. 

Ihr Gesicht hatte sie weiß geschminkt. 

»Wir sind da«, sagte Chabiri, »Mutant X ist einer von uns - 
wir werden ihn richten. Er ist ein Renegat, er hat die 
Menschheit verraten.« 

»Woher kommt ihr?%, fragte Nick. »Was ist euch 
widerfahren?« 

»Aus der Traumwelt. Der Verräter Roy Parker internierte 
uns dort. Wir wären nicht mehr entkommen. Doch es gibt 
eine Macht, die bisher noch nicht hervortrat und die ein 
Joker ist in dem Kosmischen Spiel.« 

»Welche?« 

»Weißt du noch, was ich euch sagte, als ihr vom Amazonas- 
Gebiet auf die Osterinsel Rapa Nui teleportiert wurdet? 
Was ich euch dort in unserem Stützpunkt über die 
Fähigkeiten der einzelnen Mutanten erzählte, besonders 
was Tangatu Moai betraf?« 

»So ungefähr. Moai war ein sehr starker Telekinet. Er stand 
mit den Steinköpfen auf den OÖsterinseln in einer 
telepathischen Wechselwirkung. Außerdem war da von 
einer Jahrmillionen Jahre alten intelligenten Rasse im 
Ozean die Rede, mit der er angeblich kommunizieren 
konnte.« 

»Ja. Es sind Kleinstlebewesen, ähnlich den Chloriden, die 
die intelligenten Meteoriten zu intelligenten Lebewesen 
machen. Sie ziehen als Schwärme umher und haben kein 
Interesse am Kontakt mit den Menschen. Die 
Umweltverschmutzung und die der Ozeane störte sie, doch 
statt Maßnahmen dagegen zu ergreifen zogen sie sich in 
die Ozeantiefen zurück. Das Auftreten der Gencoys im 
Witjas-Tief und die Kuppelstadt dort gefallen ihnen nicht. 
Wir nahmen aus der Traumwelt Verbindung mit den 


Ozeaniden auf, wie wir sie nennen. Sie haben es uns 
ermöglicht, die Blockade zu brechen, die uns in der 
Traumwelt hielt. Im Andenken an Tangatu Moai, den sie 
ihren Bruder nannten. Mehr wollen sie nicht für uns tun.« 
»Das ist nicht gerade viel«, sagte Nick. »Etwas mehr 
Engagement könnte man von einer organischen 
Intelligenzrasse schon erwarten. Doch wer kann sich schon 
in die Gedankenwelt von Kleinstlebewesen 
hineinversetzen.« 

»Du mit deinem Mini-Gehirn müsstest es können«, 
übermittelte Pfufft, der für seine lockeren Äußerungen 
bekannt war. 

Nick schaute den Gaswirbel giftig an. 

»Wir teleportieren uns in die Unterwasserstadt, helfen Nita 
und bestrafen den abtrünnigen Mutanten X.« 

»Das dürfte nicht so einfach sein«, mischte Ast'gxxirrth 
sich ein. »Er ist mit den Gencoys und Technos im Bund, 
seine Kräfte sind ungeheuer. Doch ihr passt in meinen Plan. 
Pfufft und ich teleportieren mit euch nach Witjas City. Die 
Aquarier liefern sich weiter mit den Stationen der 
Kuppelstadt ein Feuergefecht. Ein von dem Pionierraumer 
abgetrennter Teil, ein unterwassertaugliches 
Raumfahrzeug, dringt mit Gestaltwandlern besetzt in die 
Unterwasserstadt vor. Wir schalten von innen die 
Schutzschirme ab. Die Aquarier und die Gestaltwandler 
dringen dann iin die Stadt ein und unterstützen uns.« 

»Das ist ein sehr gewagter Plan«, sagte Nick. »Ich 
verstehe, dass der Dimensionstransmitter ausgeschaltet 
werden muss. Doch wäre es nicht einfacher, wenn wir Nita 
aus Witjas City wegholen und der Kugelraumer mit 
zielgesteuerten Bomben die Kuppelstadt vernichtet? Oder 
wenn wir das mit Torpedos erledigen?« 

Ast'gxxirrth stellte ihre Chelizeren senkrecht. Ein Mensch 
hätte gegrinst, um die Gemütsbewegung auszudrücken, die 
sie damit zeigte. 


»Das ist nicht so einfach«, teilte der Spider mit. »Es gibt 
Probleme dabei, die allesamt zu erläutern zu lange dauern 
würde. Auch fehlen dir technische Grundlagen, um die 
Problematik zu erfassen. Und - wir wollen den Sado-Lords 
eine gründliche Lektion erteilen und ihnen das 
Wiederkommen verleiden. Mögen sie sich in ihrer 
Dimension gegenseitig auffressen, quälen und vernichten. 
Sie sind eine kosmische Abnormität und ein Missgriff der 
Schöpfung. Auch wollen wir unsere Gegner, die sich in der 
Unterwasserstadt konzentrieren, die dort alle 
Anstrengungen unternehmen und die Entscheidung 
suchen, gründlich vernichten.« 

Dem war nichts hinzuzufügen. Die Mutanten fassten sich 
bei den Händen. 

Ast'gxxirrth reihte sich in den Kreis ein. Pfufft schwebte 
hinzu. 

»Halt!«, rief Nick. »Ich komme selbstverständlich mit. 
Pfufft soll hier bleiben, ich kann den Raumjäger nicht 
fliegen.« 

»Doch, das kannst du«, wurde er von Ast'gxxirrth belehrt. 
»Du hast es bei dem Schnellkurs gelernt, nicht optimal, 
dazu fehlt dir die Übung, doch bewegen kannst du den 
Raumjäger. Du hältst hier die Stellung. Wenn wir nicht 
wiederkommen, kehrst du zum Kugelraumer zurück, oder 
Xanthro erteilt dir andere Befehle.« 

»Nein, kommt gar nicht in Frage! Nita ist meine Frau, ich 
bin der Vater ihres Kindes. Ich will in die Kuppelstadt und 
ihr zur Seite stehen.« 

Ast'gxxirrth richtete sich hoch auf. 

»Ich befehle es dir! Du hältst hier die Stellung. Ich bin die 
Kommandantin.« 

»Aber ... warum soll der Furz mit und ich nicht? Der 
Raumjäger kann ferngesteuert werden, es muss niemand 
an Bord bleiben.« 


»Weil«, sendete Pfufft, der mit Furz gemeint war, »ich 
Vollbürger der Föderation, eine Intelligenz der 53. Stufe, 
ein kosmischer Ranger und erstklassiger Bioenergetiker 
und -taktiker bin. - Jetzt füg dich, du kosmischer Lehrling!« 
Der Gaswirbel schwebte in den Kreis der Telepathen und 
des Spiders. Das unterschiedliche Oktett verschwand aus 
dem Raumjäger. Nick blieb allein in der von Gasschwaden 
vernebelten Kabine zurück. Wenn das nur gut geht, hoffte 
er. Er dachte an Nita und hatte große Angst um sie. 

Die sechs Mutanten, der Spider und Pfufft reisten durch die 
Dimensionen und gelangten in einem Augenblick nach 
Witjas City. Wenn alles gut ging und sie nicht in eine Falle 
liefen. Man musste mit allem rechnen. 


%* 


Ich ahnte nicht, was weit über mir geschah, und flüchtete 
in den Schacht, nachdem der Gestaltwandler sein Ende 
gefunden hatte. Ich gelangte in einen Korridor, der nicht 
mehr als eine Stahlröhre war. Dann fand ich eine 
Transmitterkammer, wie ich sie von Bord des 
Kugelraumers für den internen Transport innerhalb des 
Schiffes kannte. 

Der Kammer blieb ich fern, ich traute ihr nicht. Wer 
wusste, wo ich herauskam, wenn ich von dort 
wegteleportierte? Die Zeichen an den Bedienungsknöpfen 
verstand ich nicht, sie waren anders als die bei den 
Transmitterkammern des schweren 
Kugelraumerschlachtschiffs STOLZ VON GORAN. 

Ich lief also weiter, das Laserschwert in der Rechten, die 
Laserklinge war nicht ausgefahren, einen Blaster in der 
Linken und einen am Gürtel. Nach ein paar Abzweigungen 
erreichte ich eine Maschinenhalle. 

Zwei Roboter stellten sich mir entgegen. 


Ihre Laserwaffen richteten sich auf mich. Ich hechtete vor, 
vollführte eine Rolle. Die Laserstrahlen verfehlten mich 
und brannten Löcher in die Wand. Geschmeidig wie eine 
Katze gelangte ich auf die Beine. Mein Laserschwert zuckte 
auf. 

Mit zwei Hieben erledigte ich die Kampfroboter Die 
Maschinenhalle war vollautomatisiert. Von der 
Steueranlage ertönte ein Alarmton. 

»Unbekanntes humanoides Objekt in der Halle«, ertönte es 
mit einer Hypnodurchsage. »Ortung - keine Techno- und 
Gencoyzugehörigkeit! Feindobjekt, Alarmstufe Eins, Feind 
im Sektor 29 A Quadrat.« 

Ich feuerte in das Schaltpult und weil ich schon dabei war 
in ein paar Kontrollpulte und Schaltkonsolen. Was genau 
hier erzeugt wurde, wusste ich nicht, es musste etwas mit 
der Energiegewinnung zu tun haben. Alarmsirenen 
ertönten. 

Ich rannte durch die gewaltige Halle. Arbeitsroboter 
führten stur weiter ihre Aufgaben aus. Ich hielt mich nicht 
mit ihnen auf. 

Die Halle schien endlos zu sein. Hinter mir, als ich 
zurückschaute, sah ich Verfolger, Roboter, Androiden, 
Gendogs. Sie mussten durch die internen Transmitter 
gekommen sein. Ich dachte an Ast'gxxirrth, an die 
Mutanten unter Chabiri. Doch ich empfing keine Nachricht 
von ihnen. 

Ich rannte, schoss mich mit Gegnern herum und gelangte 
in einen Antigravschacht. Er sauste hinab unter den 
Meeresboden. Weil ich nicht in den Kavernen unter Witjas 
City landen wollte, stieg ich an der nächsten Station aus 
und nahm einen Antigrav nach oben. 

Mittlerweile keuchte ich, der Schweiß lief mir herunter. 
Doch dank des Aufbautrainings und der Behandlung der 
Galakto-Meds hatte ich meine Fitness wieder, steigerte 
meine Leistungs- und Reaktionsfähigkeit noch durch Seren. 


Durch Gedankenimpulse pumpte ich diese in meinen 
Körper. 

Mein Herz hämmerte. Ich war eine tödliche Waffe. Und 
wenn es mich umbrachte und mein Herz stehen blieb, ich 
würde nicht stehen bleiben und nicht aufgeben. 

Ich werde niemals aufgeben, dachte ich. 

Ich feuerte aus der Antigravkabine auf Roboter und 
Androiden, wob mit dem Laserschwert eine tödliche Sperre 
für Mini-Insekten, die sich auf mich stürzten, und gelangte 
in eine Halle. Es war der Leitstand des Widerstands gegen 
die Aquarier-Raum- und Unterwasserjäger. Feuerleitstand 
und Kommandozentrale in einem. Roboter und Androiden 
bedienten die Schaltpulte oder kontrollierten, soweit diese 
nicht selbststeuernd waren. 

Drei Gendogs sprangen mir entgegen. Das Laserschwert 
zuckte nieder und trennte dem ersten den Kopf vom Rumpf. 
Die beiden anderen erledigte ich mit dem Blaster und 
stellte mich mit dem Rücken zur Wand. 

Aus dem Augenwinkel sah ich die dunklen Sphären zweier 
Sado-Lords, die sich näherten. Jetzt wurde es knapp. 

Zwei Gencoys näherten sich. Einer davon war Skaputow, 
den anderen kannte ich nicht. Von Hiroko Kaguwara war 
nichts zu sehen. Ich hörte das Krachen von Explosionen, 
mit denen Geschosse an der Kuppelpanzerung von Witjas 
City explodierten. 

Der Angriff der Organs hatte einen Höhepunkt erreicht. 
Manche Geschosse durchdrangen die Schutzschirme der 
Kuppelstadt, vermochten die Panzerung jedoch nicht zu 
durchschlagen. Lichteffekte sprühten über der Kuppel. 

Die ewige Finsternis am Grund des Ozeans war hell 
erleuchtet. Von Laserschüssen kochende Wassermassen 
schossen brausend nach oben. 

Ich fragte mich, wo der Verräter Parker steckte. Ihn 
fürchtete ich am meisten, nach ihm die Sado-Lords. 


Skaputow, massig, speckig, in seiner menschlichen Gestalt 
ein Koloss, baute sich vor mir auf. 

»Nita Snipe!«, donnerte er. »Jetzt wird abgerechnet. Du 
hast unsere Pläne heute zum letzten Mal durchkreuzt.« 

Ich ließ den Laser ins Heft fahren, steckte ihn in den Gürtel 
und schoss beide Blaster auf ihn ab. Lichteffekte sprühten. 
Ein Schutzschirm schützte den Gencoy. Seine Arme zuckten 
vor, verlängerten sich teleskopisch auf mehrere Meter und 
entrissen mir die Blaster. 

Da griff ich zum Laser, ließ die leuchtende Klinger 
ausfahren und schlug ihm einen Arm damit ab. Es störte 
ihn weiter nicht. Ein greller Lichtblitz aus Skaputows 
Augen blendete mich und verblitzte mir die Netzhaut. Er 
entwand mir das Laserschwert, ein Tritt seiner 
Teleskopbeine, die er ausgefahren hatte, warf mich gegen 
die Wand und presste mir die Luft aus den Lungen. 

Am Boden liegend, schaute ich zu ihm auf. Mein Blick 
klärte sich. Der Laser, dessen Strahl ins Heft 
zurückgefahren war, lag ein Stück von mir entfernt. Der 
Gencoy legte mir seine Stahlklaue um den Hals, um meinen 
Kehlkopf zu zerquetschen. 

Er lachte höhnisch, ein Reflex aus seiner Zeit als Mensch. 
»Stirb, Nita Snipe!« 

Es gab nur noch eine Möglichkeit. Mit einem 
Gedankenbefehl, wie ich es neulich erlernt hatte, rief ich 
den Laser. Er schnellte zu mir. Ich ließ den Laserstrahl 
aufzucken, trennte Skaputows stählernen Arm ab, schlug 
ihm die Beine ab und stieß ihm den Laser quer durch die 
Brust und dann ins Gehirn. 

Er stürzte nieder, erledigt, vernichtet. Danach hatte ich alle 
Mühe, die Stahlklaue von meinem Hals zu entfernen. Als 
ich damit fertig war und röchelnd nach Luft rang, waren 
die zwei Sado-Lords da. Das Laserschwert war gegen sie 
machtlos. 


Spitze Extremitäten zuckten aus der dunklen Sphäre, die 
sie umgab. Ich war verloren. 

Da flimmerte hinter ihnen die Luft. Eine Gaswolke 
erschien, die ich gut kannte - ausgerechnet rosa jetzt, sie 
änderte jedoch schnell die Farbe. Dann folgte Ast'gxxirrth. 
Sie stürzte sich voller Zorn auf die zwei Sado-Lords, 
Artgenossen derjenigen, die sie vor einiger Zeit erst 
monatelang furchtbar gemartert hatten. 

Es blitzte, Klingen und Laser durchzuckten die Luft. 
Mentale und energetische Schocks wechselten sich ab. 
Ast'gxxirrth hatte den Überraschungseffekt auf ihrer Seite 
und streckte die Sado-Lords beide nieder. Die dunklen 
Sphären, die sie umgaben, erloschen. Es stank nach 
Methan. 

Nur zerlaufende stinkende Schleimpfützen und fremdartige 
Skelettteile blieben von den zwei Sado-Lords. 

Ast'gxxirrth legte ihre Spinnenbeine um mich. 

»Meine Kleine, du lebst, wir sind noch im rechten Moment 
gekommen!« 

Ich begrüßte Chabiri, Innuit, Magno, Vesuvia, Djalu 
Wangareen und Tanaka, die Schneefrau. Es gab keine Zeit 
zu verlieren. 

»Wir müssen die Schutzschirme abschalten!«, 
kommandierte Ast'gxxirrth., »Ein Röhrenschiff mit 
Gestaltwandlern befindet sich über Witjas-City. Die 
Aquarier greifen mit allen verfügbaren Schiffen und mit 
allen Mitteln an. Doch wenn es dem dritten Sado-Lord und 
den Gencoys gelingt, den Dimensionstransmitter in Betrieb 
zu nehmen, sind wir verloren - und die Schlacht um die 
Erde und die Menschheit genauso.« 

»Wie lange ist es noch bis zur Vollendung des 
Transmitters?«, fragte ich. 

»Nach meinen Berechnungen müsste er gleich fertig sein, 
wenn er es nicht schon ist«, antwortete mir Ast'gxxirrth. 


Ich erhielt meine Waffen wieder. Einen Kampfanzug hatte 
Ast'gxxirrth mir mitgebracht. Der Kampf dauerte an. Wie 
sich rasch herausstellte, mussten wir zur Transmitterhalle, 
sobald wir den Leitstand, in dem wir uns befanden, zerstört 
hatten. 

In der Transmitterhalle befand sich eine Notschaltzentrale 
mit sämtlichen Aggregaten und Anlagen. Sie stand am 
anderen Ende von Witjas City. 
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Wir verließen die Schaltzentrale, in der nur noch 
rauchende Trümmer und zerstörte Feinde und Anlagen 
waren. Die Mutanten kämpften mit ihren Mitteln. Chabiri 
teilte psychische und mentale Schocks aus und sendete 
starke Energiewellen. Er bündelte seine Kräfte mit denen 
seiner fünf Gefährten. Djalu Wangareen ließ seine 
Inkarnation durch die Stadt geistern. 

Sie tauchte an den unmöglichsten Stellen auf, ein 
unverletzbares Schemen, und lenkte die Gegner ab. Dazu 
erzeugte der Aborigine-Schamane Visionen, die 
Gestaltwandler und andere zeigten. Auch sie wurden heftig 
von den Gencoys und ihren Helfern beschossen. 

Wangareen vermochte zudem uns zu tarnen, indem er 
Gebäudewände vor uns hinprojizierte, damit man uns nicht 
sah. Wir jedoch sahen die Feinde. Magnos Magnetwellen, 
gepaart mit den Ultra- und Infraschallwellen von Innuit, 
dem Eskimo, taten ein Übriges. 

Tanaka, die Schneefrau, ließ Gegner erstarren, indem sie 
Weltraumkälte auf sie projizierte. Vesuvia wiederum hatte 
mit enormer Hitze die Schaltzentrale hinter uns zerstört. 
Wir teilten uns manchmal, operierten jedoch meist 
zusammen, indem wir jeweils die Kräfte einsetzen, die am 
wirksamsten schienen und den größten Schaden beim 
Gegner anrichteten. Ast'gxxirrth feuerte und jagte 


Energieschocks hinaus. Mit dem Kampfanzug konnte ich 
rasch meine Position verändern, Hunderte von Metern weit 
springen, fliegen - er hatte einen eingebauten Antigrav - 
und ich tat was ich konnte. 

Doch noch hatten wir weder die Kuppel zerstört, so dass 
die Gestaltwandler hätten eindringen können, noch die 
Transmitterhalle erreicht. Eine dunkle Sphäre, die dort 
entstand, zeigte, dass der Dimensionstransmitter anlief. In 
Kürze würde das Invasionskorp der Sado-Lords 
auftauchen und hier mit uns tabula rasa machen. 

Ein Loch in der Kuppel und das Eingreifen der 
Gestaltwandler hätten uns sehr geholfen. Es hätte 
allerdings nicht zu groß sein dürfen oder schnell wieder 
geschlossen werden müssen. Megatonnen Wasser lasteten 
auf der Kuppelstadt. 

Der Kampf dauerte an. 

Hiroko Kaguwara, Gencoy und Mitglied des Rats der Drei 
der Gencoys, wagte sich zu weit vor. Tanaka trat ihr 
zwischen Maschinenhallen auf dem quadratischen Platz mit 
dem Denkmal Lord Tecs, einer abstrakten Statue, 
entgegen. Die beiden japanisch aussehenden Frauen 
musterten sich. 

Sie umkreisten sich, die Hände in den weiten Ärmeln 
verborgen. Dann zuckten Blitze aus den Augen der 
Kaguwara. Sie erreichten ihr Ziel nicht. Tanaka blockte mit 
der Unterstützung der anderen Mutanten ab. 

Sie schaute die Kaguwara an. Diese wurde schneeweiß. Ein 
Gencoy konnte sich ungeschützt selbst im Weltraum 
bewegen. Doch der konzentrierten Kälte und Ultraschall- 
und Magnetwellen dazu war er nicht gewachsen. Die zum 
Eisblock gewordene Kaguwara zerbröckelte. 

Damit waren wir jedoch mit unserem Latein am Ende. Roy 
Parker erschien auf der Bildfläche. In der 
Kampfkombination, wie zuvor schon, als er gegen den 


Gestaltwandler angetreten war, schwebte er auf der 
Antigrav-Scheibe heran. 

Die paranormalen Kräfte der Mutanten versagten. Er 
blockierte sie. Die Kämpfenden hielten insgesamt inne. 
Mutant X schwebte über uns, die Arme vor der Brust 
verschränkt. 

Kein Laserschuss und kein Geschoss konnten ihn verletzen. 
»Hübsch, hübsch«, teilte er mit. »Doch jetzt werde ich euch 
etwas zeigen. Mein Schatten durchfährt euch. Dann seid 
ihr erledigt. Alle. Der Spider auch. Um diese seltsame 
Wolke sollen sich andere kümmern.« 

Die seltsame Wolke war Pfufft, der bisher noch nicht in den 
Kampf eingegriffen hatte. Ich fragte mich, wieso und wozu 
Ast'gxxirrth ihn überhaupt mitgebracht hatte. 

»Allez!«, rief Parker, als ob er ein Zirkuskunststück 
vorführen wollte. 

Da geschah etwas Unglaubliches. Pfufft schrumpfte zu 
Faustgröße zusammen und fegte zu Parker. Das geschah so 
schnell, dass man es mit den Augen nicht verfolgen konnte. 
Genau in dem Moment, als Parker zum Schatten wurde, 
traf ihn der zusammengeballte Gaswirbel.e Der 
Schattenmann zuckte, die Kleider fielen von ihm ab. Er 
wurde wieder stofflich, stand nackt da und zuckte und griff 
sich an alle möglichen Körperteile. 

Rauch stieg ihm aus Mund, Nase und Ohren. Als Pfufft sich 
von ihm löste, brannte Roy Parker in einem energetischen 
Feuer, das ihn bis zum letzten Atom verzehrte. Nichts blieb 
von dem Schattenmann übrig. 

Pfufft kehrte zu uns zurück. 

»Dem Angeber habe ich es gezeigt, was ein Qwrxattl von 
Hypertom kann«, sendete Pfufft telepathisch. »Von wegen 
unbesiegbar und Gencoy One. Wir Qwrxattls sind auf 
solche Burschen geeicht und werden mit ihnen leicht fertig. 
Hochmut kommt vor dem Platzen, sagt eins unserer 
Sprichwörter.« 


»Pfufft, ich könnte dich küssen!«, rief ich. 

»Tue dir keinen Zwang an. Ich werde mir Mühe geben, 
dabei nach diesem abscheulich stinkenden Zeug zu 
riechen, das ihr Parfüm nennt und das für meinesgleichen 
ein Gräuel ist. Die besten Gerüche für OQwrxattls sind 
solche, die irdische und sonstige Humanoide und 
Animaliden abstoßend finden. Diese Intoleranten gehen 
soweit, dass sie uns unsere Geruchsfreiheit einschränken 
wollen. Dabei hat jede Rasse das Recht, ihre angestammten 
Düfte zu entfalten.« 

Pfufft war ein Original, aber ein liebes Wesen und ein 
starker und wertvoller Kampfgefährte Allerdings 
gewöhnungsbedürftig. 

»Schwätze nicht«, ermahnte ihn Ast'gxxirrth, mit der er 
sich bestens verstand, weil sie überhaupt keine 
Geruchsnerven hatte. »Wo ist der Sado-Lord? Der Letzte, 
den es in Witjas City noch gibt?« 

»In der Transmitterhalle«, erwiderte Chabiri, der grau im 
Gesicht war und erschöpft wirkte. Mit letzter Kraft hielt er 
sich aufrecht. »Ich spüre ihn. Der Transmitter läuft an.« 
»Lasst die Gestaltwandler herein!«, rief ich. »Sonst haben 
wir keine Chance mehr, die Invasion der Sado-Lords zu 
stoppen.« 

Die Mutanten konzentrierten ihre Kräfte erst auf die 
Notschaltzentrale, dann auf das Kuppeldach. Jetzt hätten 
wir die Kalskinskaja gebrauchen können, die Kreiselfrau, 
die wie nichts durch meterdicke Betonwände gehen und 
ein ganzes Panzerbataillon mit ihren Schwerkrafteffekten 
zu zerstören vermochte. 

Doch sie war tot. 

Ultra- und Infraschallwellen, Magnetwellen und Eiseskälte 
jagten zum Kuppeldach empor. Vesuvia rannte weißglühend 
in die Notschaltzentrale, ehe wir sie zurückhalten konnten. 
Es krachte, Teile explodierten. Der Vulkanfrau gelang es, 


lebend, jedoch verletzt der Glut- und Explosionshölle zu 
entkommen. 

Im Kuppeldach entstanden Risse. Ein Teil brach heraus. Mit 
einem brausenden Wasserschwall stießen ein Aquarier- 
Raumjäger und ein röhrenförmiges Gebilde mit 
Stummelflügeln ins Innere der Kuppelstadt. Die Flugröhre 
landete. Gewaltige Gestaltwandler entstiegen ihr. 

Ihr Anführer wandte sich an uns. 

»Verschwindet, ihr habt euer Teil getan«, teilte er uns mit. 
»Den Rest erledigen wir.« 

Ast'gxxirrth hob ein Spinnenbein. In Witjas City stieg 
bereits das Wasser. Es zischte, als es Vesuvia berührte, die 
immer noch glühte. 

»Tut, was euch aufgetragen ist«, befahl der Spider dem 
Anführer der Gestaltwandler. »Wir teleportieren uns weg.« 
Ein Seitenarm des Gestaltwandlers zuckte hoch. Wir 
fassten uns bei den Händen. Bis Vesuvia daran teilnehmen 
konnte, dauerte es noch eine Weile. Der Luftdruck stieg, 
das Wasser ebenfalls. Aber selbst eine völlige Überflutung 
von Witjas City hätte die Invasionsarmee der Sado-Lords 
nicht zurückgehalten. 

Chabiri konzentrierte sich. Ohne eine Reaktion zu zeigen 
und ohne eine Brandwunde davonzutragen fasste der Fakir 
die Vulkanfrau an. Sie glühte rot auf; wo sie erkaltete, war 
sie von schwarzen Adern durchzogen. Wir schlossen den 
Kreis, die Mutanten teleportierten uns weg. 

Obwohl es sie mehr Energie kostete, brachten sie uns 
direkt an Bord des Kugelraumers in der Mondumlaufbahn. 
Xanthro begrüßte uns überglücklich. 

Gann umarmte mich mit allen vier Armen. 

»Ich habe nicht damit gerechnet, dich lebend 
wiederzusehen«, sagte er. »Schöne Warlady.« 

Die Bezeichnung gefiel mir nicht, er war jedoch nicht davon 
abzubringen. 


Die Sado-Lords schafften es nicht, ihre Invasionspläne zu 
verwirklichen. Die Gestaltwandler konnten sich ohne 
weiteres auf dem Grund des Ozeans bewegen, und auch die 
Aquarier hatten da keine Probleme. Die Gestaltwandler 
stürmten die Transmitterhalle, polten den Transmitter um, 
nachdem sie alles was sich ihnen in den Weg stellte teils im 
wahrsten Wortsinn plattgemacht hatten. 

Sie schickten mehrere Antimaterie- und Kobaltbomben 
durch den Transmitter in die Dimensionen der Sado-Lords. 
Diese richteten dort solche Verwüstungen an, dass die 
Sado-Lords nichts mehr von sich hören ließen. Die noch in 
den Galaxien anwesenden Lords verschwanden in den 
Untergrund, gingen zurück nach Sadonia, sie 
verschwanden jedenfalls sang- und klanglos für die nächste 
Zeit aus der Galaktischen Geschichte. 

Die Kuppelstadt stürzte ein und wurde vom Ozean 
überschwemmt. Die Aquarier und die Gestaltwandler 
kehrten siegreich in ihren Schiffen zur Oberfläche zurück. 
Nick Carson ärgerte sich, weil er eine Weile unklar über 
den Verlauf des unterseeischen Gefechts blieb. 

Dann flog er mit etwas Anleitung zum Kugelraumer und 
umarmte mich. 

»Wir werden unsere Kinder wieder sehen«, sagte er. »Wir 
haben die Schlacht gewonnen.« 

Die Galakto-Meds hatten Arbeit. Sie mussten einige 
Verletzte zusammenflicken. Manche Gefallene konnten sie 
reanimieren. Mit der Vernichtung von Witjas City und des 
Rats der Drei der Gencoys sowie dem Ende des neuen 
Gencoy One war die letzte Kampfkraft der Gencoys und 
ihrer Kreaturen gebrochen. 

Die Säuberungsaktion schritt voran, örtlich gab es noch 
Kämpfe. Die Gencoys und ihre Monster ergaben sich nicht. 
Doch Ast'gxxirrth und ihre Verbündeten räumten wacker 


auf, unterstützt von den Menschen, die mehr und mehr 
aufrüsteten und wieder eine Gemeinschaft bildeten. 

Doch noch gab es keine Siegesfeier. 

Der Galaktische Rat ließ immer noch nichts von sich hören. 
Lord Tec und die Technos machten mobil. Der Dunkle Lord 
schickte auf getarnten Wegen eine gewaltige 
Invasionsflotte zur Erde, um den Planeten zu zerstören. Er 
mochte die Niederlage nicht hinnehmen und keinen 
Präzedenzfall dulden, dass ein Widerstand gegen die 
Technos durchführbar sei. 

Tausend Schiffe der Technos materialisierten sich in der 
Nähe von Alpha Centauri aus dem Hyperraum. Schwere 
Schlachtschiffe gehörten dazu. Es war eine ganze Armada, 
der Kampf erschien aussichtslos. Fassungslos beobachteten 
Ast'gxxirrtth und die Arachniden sowie das gesamte 
Geschwader den Aufmarsch der Technos. 

Sie hatten nur achtzig Schiffe, darunter zwei schwere 
Schlachtkreuzer. Den von Gann und den STOLZ VON 
GORAN. Dem Verdikt des Galaktischen Rats folgend, sollte 
niemand eingreifen dürfen. 

Doch es kamen welche. 

Ganns Arcturierfreunde stießen aus dem Hyperraum, 
Angehörige einer Rasse, deren Höchstes schon immer die 
Jagd und der Krieg gewesen waren. Gestaltwandler 
erschienen mit etlichen Raumschiffen. Aquarier, die ihre 
Artgenossen nicht im Stich lassen wollten. 

Einige andere, vor allem Goraner, obwohl der Galaktische 
Rat es ihnen noch einmal extra untersagte, weil er falsch 
informiert war. 

»Die Drachen von Beteigeuze lassen sich nichts befehlen«, 
teilte der Drachenkaiser Gorach XII dem Galaktischen Rat 
mit. »Die Ehre der Drachen gebietet, in den Kampf 
einzugreifen. Das Ergebnis einer Untersuchung des 
Galaktischen Rats können und werden wir nicht abwarten. 
Die goranische Kampfflotte ist gestartet.« 


Die Goraner hatten Einheiten in Bereitschaft gehalten, weil 
sie den Technos nicht trauten. Mit einer so gewaltigen 
Armada hatten sie allerdings nicht gerechnet. 450 
Kampfschiffe der Organs standen beim Sonnensystem gut 
tausend Kampfraumern der Technos gegenüber. 

Ich nahm an dem Kampf teil, auch Nick und andere hatten 
es sich nicht nehmen lassen. Viel konnten wir nicht 
ausrichten, dazu fehlten uns die Voraussetzungen an Bord 
eines Raumschiffs und die Erfahrung. Doch ich wollte dabei 
sein und nicht mein Schicksal abwarten. 

Nick und befanden uns in der Kommandozentrale der 
STOLZ VON GORAN. Xanthro hatte den Oberbefehl über 
die vereinigte Flotte übernommen. Er erwies sich als 
geschickter Taktiker. Ast'gxxirrth kämpfte mit den 
Arachniden am linken Flügel. 

Nach einem Geplänkel der Vorhut krachten die Flotten mit 
Wucht aufeinander, und es ging richtig zur Sache. Wir 
wehrten uns unserer Haut. Die Meteoriten waren der letzte 
Trumpf, den Xanthro in den Kampf werfen wollte. Das As 
im Ärmel. 

Pfuffts Rasse baute keine eigenen Raumschiffe, das hatte 
sie nie getan. Doch außer Pfufft flogen noch andere seiner 
Artgenossen auf den Schiffen der Organs mit. 

Die Technos taktierten klug. Rechnerisch, so wie ein 
Schachcomputer, jedoch vielmals besser. Lord Tec steuerte 
von seiner weit entfernten Galaxie her den Kampf. Das 
Flaggschiff und die Kommandozentrale befanden sich in 
einem überschweren, vollautomatisierten Schlachtschiff 
der Galaxis-Klasse mit einer Robotbesatzung. 

Durch ihre Überzahl drängten die Technos uns immer mehr 
zurück. Die Meteoriten konnten das Geschick unserer 
Flotte nicht wenden, obwohl sie sogar Teile des 
Asteroidengürtels gegen die Technos schleuderten und 
selbst Kamikaze-Aktionen unternahmen. 


»Wir sind auf der Verliererstraße«, sendete Ast'gxxirrth. 
»Ich habe die Menschheit nicht retten können. Lord Tec 
lässt die Erde zerstören. Ihr werdet nicht in die Föderation 
gelangen.« 

Beziehungsweise nicht dort bleiben können. Tote konnten 
das nicht. Die Gencoys hatten dann nicht gewonnen, die 
Menschen jedoch auch nicht. 

Wir bereiteten uns auf das Ende vor. Xanthro wollte so viele 
Menschen wie möglich retten und evakuieren. Während ein 
Teil der Organ-Flotte Widerstand leistete, sollten einige 
Schiffe Menschen an Bord nehmen. Mehr schien nicht 
möglich zu sein. 

Doch auch das scheiterte, die Technos kesselten uns ein. 
Da erschien eine neue Flotte kampfstarker Raumschiffe aus 
dem Hyperraum. Trumpfte Lord Tec noch weiter auf? Das 
wäre das absolute Ende gewesen. 

Doch auf unseren Bildschirmen erschien das Symbol der 
Lykantrophen, die Wolfsmaske, ein wild aussehender 
Wolfskopf. 

Der Anführer funkte an uns wie die Feinde: »Ich bin Grank, 
Alpha-Rüde aus Fangors sechstem Wurf. Nichts wird mich 
aufhalten, den Tod meiner Mutter zu rächen. Wer Wolfsblut 
vergießt, dessen Blut werden die Wölfe vergießen.« 

Es war Grank'khorro, Wolfsfürst und Herzog des freien 
Rim-Rudels, Träger der Wolfsmaske und Anführer eines 
Flottenclans. Er war mit über dreihundert Schiffen der 
Lykanthropen und anderer Animaliden und einiger 
Insektoiden erschienen. Dazu kamen einige Raumpiraten, 
die zwar niemanden recht mochten, nur ihre Beute, aber 
die Technos noch viel weniger als die anderen. 

Auch glaubten sie zu Recht, im Fall eines Sieges bei den 
Schiffen der Unterlegenen einige Beute machen zu können. 
Die Lykantrophen stießen mit voller Wucht in die 
ungeschützte Flanke und den Rücken des Feindes. Die 


überraschten Technos hatten ihnen wenig 
entgegenzusetzen. 

Lord Tec hatte sich gründlich verrechnet. Was die Organs 
bewegte, antrieb und zusammenhielt, würde er nie ganz 
verstehen. Dafür war er zu sehr eine Maschine. 

Granks Flaggschiff dockte am Kommandoraumer der 
Techno-Flotte an. Traktorstrahlen hielten es. Laser 
schnitten Lecks in die Bordwand des Riesenraumers der 
Galaxis-Klasse. Stoßtrupps der Lykanthropen drangen vor, 
allen voran Grank, der Wolfsfürst, in seinem schweren 
Kampfanzug mit der Wolfsmaske Mit Lasern und 
Antimaterie-Äxten, die alles zerschlugen, bahnten die Wölfe 
sich ihren Weg. 

Sie kämpften jeden Widerstand nieder. 

In der Kommandozentrale trat Grank an das Schaltpult. Er 
wandte sich an die örtliche Zentraleinheit der Technos, den 
Kommandanten. 

»Dir werde ich geben, den Kopf meiner Mutter mit Chips 
ausgefüllt nach Lykantrophia zu schicken. Sage Lord Tec, 
ich werde ihn demnächst besuchen!« 

»Das waren die Sado-Lords«, quäakte es vom 
Kommandanten. »Wir haben es nicht getan. Wir sind 
unschuldig daran.« 

»Ich wusste nicht, dass eine Maschine so lügen kann. Die 
Lords sind eure Bundesgenossen, ihr seid genauso daran 
Schuld, als wärt ihr es selbst gewesen.« 

Granks Antimaterie-Axt krachte in das Schaltpult und teilte 
es bis zum Grund. Der Lykantroph raste. 

Mit der Eroberung ihres Flaggschiffs waren die restlichen 
Technos führungslos. Lord Tec hatte auf die enorme 
Entfernung ohne seine Leitzentrale die Lage nicht im Griff. 
Nur wenige Techno-Schiffe entkamen in den Hyperraum. 
Der Rest wurde zerstört oder erobert. Die Raumpiraten 
machten reiche Beute. 

Der Sieg war überwältigend. 


Nun waren wir also in die Galaktischen Föderation 
aufgenommen worden. Eine Abordnung der Vereinigten 
Staaten der Erde brachte mir auf der rasch eingerichteten 
Venusstation eine Nachricht. Ich erholte mich dort, 
zusammen mit Nick, Steven und Chicago. 

Iquiri und Goji-Goji in ihrer Puppenfigur waren mit von der 
Partie. Pfufft wirbelte durch die Gänge Manchmal 
besuchten uns Ast'gxxirrth und Xanthro. 

Ast'gxxirrth war ungeheuer stolz auf mich, so dass es mich 
schon verlegen machte. Die Gestaltwandler und andere 
hatten in kürzester Zeit eine Station mit Wellness-Bereich 
auf der Venus errichtet. Ich fand es fantastisch. 

Nick und ich liebten uns jede Nacht. 

Lord Tec war in seinem Bereich der Zwerggalaxie NGC 147 
interniert. Er schirmte sich strikt ab und fürchtete die 
Rache der Lykanthropen, besonders des jähzornigen 
Grank. Der Dunkle Lord brütete weiter Unheil aus und 
stellte eine latente Gefahr dar. 

Die Techno-Fraktion innerhalb der Kosmischen Föderation 
existierte praktisch nicht mehr, nur noch im Untergrund. 
Was sich daraus entwickelte, würde man sehen. 

Auf der Venus erfuhr ich, dass ich Präsidentin der Erde 
werden sollte. Diese Aufgabe sah ich für mich als zu 
schwer an, und ich hielt mich für zu jung und ungeeignet 
dazu. 

»Ich habe den Widerstand angeführt, den Aufbau und die 
Integration in die Kosmische Föderation sollen andere 
übernehmen«g, teilte ich mit. 

»Die Menschen auf der Erde akzeptieren das nicht«, 
antwortete mir der Sprecher der Delegation, die mit einem 
extraterrestrischen Raumschiff hergeflogen worden war. 


»Ohne dich würde die Menschheit nicht mehr existieren, 
Nita Snipe.« 
Seufzend nahm ich an. 


- ENDE - 


Glossar 


DIE HAUPTPERSONEN: 
a) Menschen und mit ihnen verbündete Aliens 


Nita Snipe, Codename Sniper: 25, blond, sehr hübsch, 
blauäugig, topfit und clever. Seele des Widerstands gegen 
die Gencoys. Hat auf dem Mond ihren Sohn Steven 
geboren. 

Nick Carson: Ehemaliger CIA-Agent, 29 Jahre, schwarze 
Hautfarbe, 1,85 Meter groß, Kahlkopffrisur cool und 
clever. Nitas Geliebter und Kampfgefährte, der Vater ihres 
Kindes. 

Ast'gxxirrth: kosmische Wächterin, hat die Gestalt einer 
Riesenspinne. Xanthro: ein goranischer Drache, Fangor: 
die Wolfsfrau, und Pfufft: ein intelligenter Gaswirbel mit 
starken Gerüchen und ätzenden Sprüchen. Ferner Gann: 
ein vierarmiger blauhäutiger Arcturier und andere 
Angehörige der Organ-Fraktion in der Kosmischen 
Föderation. 

Das Mutantenteam: Besteht noch aus sieben der 
ursprünglichen Mutanten mit unterschiedlichen 
telepathischen Fähigkeiten und Kräften. Rahanandra 
Chabiri: der Fakir, kann unter anderem mentale und 
psychische Schocks austeilen. Djalu Wangareen: der 
Aborigine und Schamane. Magno: der Peruaner, Gebieter 
über Magnetwellen. Innuit: der Eskimo, sendet Infra- und 
Ultraschallwellen. Tanaka: die Schneefrau. Vesuvia: die 
Vulkanfrau. 

Roy Parker: der Schattenmann, auch Mutant X genannt. 
Der Supermutant spielt sein eigenes Spiel und wechselt die 
Seiten. 


Außerdem Goji-Goji: lebender Schrumpfkopf mit 
telepathischen Kräften. Gehörte der Indio-Medizinfrau 
Choleca. 


b) Die Gegner - Aliens und Genkreaturen 


Lord Tec: Zentralgehirn und -einheit der Technos, die mit 
den Organs (organischen Intelligenzen) um die 
Vorherrschaft im bekannten Universum streiten. Lord Tec 
befindet sich in der der Andromeda-Galaxie benachbarten 
Zwerggalaxie NGC 147 und nimmt dort mehrere 
Planetensysteme ein. Die gigantische Maschine handelt 
streng nach Logik und will das Universum innerhalb eines 
Milliarden-Jahres-Plans total mechanisieren. Er ist 
verbündet mit den 

Sado-Lords: Sie stammen aus einer anderen Dimension, 
nähren sich von den Qualen ihrer Opfer. Im Verbund mit 
den Technos wollen sie das Universum vom organischen 
Leben befreien. Sie sind ungeheuer schlau, verschlagen 
und tückisch, verfügen über eine hoch entwickelte, 
fremdartige Supertechnik und sind Todfeinde der 
Menschen und ihrer Verbündeten. 

Gencoy One: Nach Hiram Oldwaters Tod im Duell gegen 
Nita Snipe (In GX 5: »Luna City«) findet er im Lauf des 
Romans einen neuen, noch stärkeren Nachfolger. 

Die Gencoys: Gentechnisch veränderte Menschen, die 
über Superfähigkeiten verfügen - sie können Laserstrahlen 
abschießen, Waffengliedmaßen entwickeln, fliegen, 
senkrechte Wände hochgehen, sich in den Boden bohren 
und können ungeschützt selbst im Weltraum und in 
Ozeantiefe agieren. Die Superrasse, welche die Menschen 
ablösen will. Ihren Labors und Fertigungsstätten 
entstammen Genmonster verschiedener Arten, vom 
geifernden Gendog, der selbst Stahl zerbeißt, bis hin zu 
Mini-Insekten. Sie verfügen ferner über Roboter und 


mechanische Helfer, haben die Erde erobert, die 
Menschheit in den Staub getreten. Ihre Hypes sind überall 
auf der Welt. 

Ihre Hervorragendsten sind Wladimir Illjitsch Skaputow 
und Hiroko Kaquwara, Mitglieder des dreiköpfigen 
Großen Rats der Gencoys. Dieser wird vervollständigt 
durch Jerome Huxley, genannt »Der Prophet«. Der 
charismatische Weltuntergangsprediger und Gencoy- 
Anbeter wurde gentechnisch verändert. 


Walter Appel/Earl Warren 
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